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Liebe Leserinnen  
und Leser,

ich hoffe, Sie hatten eine schöne Ferien-
zeit. Viele von uns waren verreist. Einige 
haben ihren Urlaub im sommerlichen Ber-
lin verbracht … und ein paar Glückspilze 
haben ihren Urlaub noch vor sich. Gut 
erholt in den Arbeitsalltag zu starten oder 
sich entspannt auf eine neue Aufgabe 
oder Anstellung vorzubereiten - das sind 
gute Vorraussetzungen für Erfolg und 
berufliche Weiterentwicklung. 

Ebenso wichtig - vielleicht sogar noch wich-
tiger - ist es, sich fachlich und methodisch 
immer auf dem neuesten Stand zu halten. 
„Lebenslanges Lernen“ ist das Gebot der 
Stunde in einer Arbeitswelt, die sich rasant 
verändert und in der eine technische Innova-
tion die nächste jagt … Die Innovationszyk-
len werden immer kürzer, das Tempo erhöht 
sich beständig. Wir alle müssen uns immer  
wieder an diese neuen Entwicklungen, an 
neue fachliche Erkenntnisse, an neue Anfor-
derungen heranwagen. Wir müssen uns 
immer und immer wieder und unaufhörlich 
„frisches Wissen“ aneignen. Denn die Halb-
wertzeit von Wissen wird immer geringer. 
Was gestern noch richtig und wegweisend 
war, muss heute nicht mehr stimmen. Und: 
Wer sich nicht pro-aktiv um die Aneignung 
von Wissen bemüht, steht plötzlich auf dem 
beruflichen Abstellgleis. 

Personalchefs gucken immer weniger auf 
Schulzeugnisse, berufliche Abschlüsse oder 
akademische Grade. Immer wichtiger ist 
der Nachweis permanenter Aus- und Wei-
terbildung. Der Lebenslauf bekommt neue 
Schwerpunkte. Bei der individuellen Bil-
dungsplanung helfen zahlreiche Fort- und 
Weiterbildungsangebote für arbeitende und 
arbeitssuchende Menschen. Der Markt 
ist vielfältig, teilweise unübersichtlich. Und 
es gibt keine einheitlichen Regelungen, 
wie in Betrieben und Organisationen mit 
dem Wunsch und der Notwendigkeit, sich  
beruflich und/oder persönlich weiter zu qua-
lifizieren, umgegangen wird. 

In unserer aktuellen Ausgabe der Stadteil-
zeitung beleuchten wir einige Aspekte des  
Themas Bildung im Allgemeinen und beruf-
liche Weiterbildung im Besonderen und 
stellen Angebote und Anbieter aus unserem 
Bezirk vor. Und wir stellen zur Diskussion, 
wie im Stadtteilzentrum Steglitz mit dem 
Thema Weiterbildung umgegangen wird. 
Denn auch wir wollen sicher stellen, dass 
unsere MitarbeiterInnen immer „up-to-date“ 
sind, um Ihnen in unseren Einrichtungen die 
bestmöglichen Angebote und den größt-
möglichen Nutzen zu bieten.  

Ich wünsche Ihnen bei der Lektüre dieser 
Ausgabe der Zeitung viel Vergnügen und 
viele Anregungen und neue Erkenntnisse …

Herzliche Grüße von Haus zu Haus!
Thomas Mampel 
Geschäftsführer 

Bildung ist und bleibt lebenslang Thema. Anfänglich in der Schulzeit, Ausbildung und Studium, später im Arbeitsbereich durch 
Fortbildung, Umschulung und Weiterbildung. Gut, wer von Anfang an eine positive Einstellung zum Lernen aufbauen kann und 
Qualifikationen erlangt, die das Lernen in sich selbst mit Selbständigkeit, Organisation, Konstanz, Bildung von Verknüpfungen 
erleichtern. Allgemeinbildung, Bildung in bestimmten Bereichen, spezielle Qualifikationen ermöglichen uns, in Arbeitsbereichen 
Fuß zu fassen und Beständigkeit aufzubauen. Nicht zuletzt ist Bildung ein ungemeiner persönlicher Gewinn, der Horizonte öffnet 
und Menschen zusammenbringt. Wir haben uns in dieser Aufgabe dem Thema „Bildung“ gewidmet, die - wie so manch ein 
Schüler hoffen mag - lange nicht mit der Schulzeit abgeschlossen ist. Viel Spaß mit der September-Ausgabe der Stadtteilzeitung.
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In (Weiter-)Bildung zu investieren, zahlt sich aus ...
Die Geschichte kennen Sie viel-
leicht: Die zwei Geschäftsführer 
eines Unternehmens sitzen mittags 
zusammen und diskutieren das  
Jahresbudget für Weiterbildungs-
maßnahmen für die Belegschaft. Der 
eine sagt: „Wir geben soviel Geld aus 
für Weiterbildung … Stell Dir mal vor, 
die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
bilden sich auf unsere Kosten fort … 
und dann gehen sie zur Konkurrenz.“ 
Der andere überlegt kurz und ent-
gegnet: „Stell Dir mal vor, wir geben 
kein Geld für Fort- und Weiterbildung 
unserer Leute aus … - und dann  
bleiben sie.“
Diese kleine Geschichte veranschau-
licht ganz gut, wie mit dem Thema 
Qualifizierung und Weiterbildung in 
Unternehmen umgegangen werden 
muss. Wir müssen Investitionen in das 
Wissen und das Know-how der Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter als Investi-
tion in die Zukunft des Unternehmens, 
als wesentlichen strategischen Beitrag 
zur Existenzsicherung der Organisation, 
betrachten. Wenn wir unsere Organi-

sationen auf „der Höhe der Zeit“ hal-
ten wollen, müssen wir dafür sorgen, 
dass die in der Organisation tätigen 
Menschen immer auch auf „der Höhe 
der Zeit“ sind, was ihre Kenntnisse, 
Fertigkeiten, Wissen und Umsetzungs-
Know-How angeht. Wir müssen dafür 
sorgen, dass die Organisation bzw.  
das Unternehmen konkurrenz- und 
marktfähig bleibt. Das Unternehmen 
muss jederzeit in der Lage sein, auf sich 
verändernde Markt- und Rahmenbedin-
gungen und auf wechselnde  Nutzer- 
und Kundenwünsche einzugehen, und 
es muss in der Lage sein, dem Bedarf 
entsprechend angemessen zu reagie-
ren. Das heißt, es muss in der Lage sein, 
seine Produkte und Angebote, seine 
Projekte und Lösungsvorschläge immer 
weiter zu verbessern und anzupassen. 
Neue Techniken und wissenschaftliche 
Erkenntnisse müssen in diesen Ver-
besserungs- und Anpassungsprozess 
ebenso einfliessen, wie die Ergebnisse 
der Markt- und Konkurrenzbeobach-
tung. All dies können nur gut aus- und 
fortgebildete Leute leisten. Wenn wir in 
diese notwendigen Kompetenzen nicht 

investieren, werden wir recht schnell 
„weg vom Fenster“ sein. 
Ehemals große „Global-Player“ zei-
gen uns, was passiert, wenn wir den 
Anschluss verlieren und das Unter-
nehmen nicht in die Anpassungs- und  
Innovationsfähigkeit seiner Mitarbeiten-
den investiert. Anschauliches Beispiel: 
Ehemalige Weltmarktführer wie „Black-
berry“ und „Nokia“ taumeln angeschla-
gen dem Abgrund entgegen … Aber 
auch im sozialwirtschaftlichen Bereich ist 
eine interessante Dynamik zu beobach-
ten: Große, traditionsreiche Verbände 
verlieren an Attraktivität und Einfluss. Im 
Kampf um die hoch-qualifizierten und 
hoch-engagierten Fachkräfte ziehen sie 
immer häufiger „den Kürzeren“. Junge, 
innovative und professionell aufgestellte 
kleine soziale Unternehmen ziehen gute 
Fachkräfte an und verstehen es, sie an 
sich zu binden. 
Auch für das Stadtteilzentrum Steglitz 
hat das Thema „Fort- und Weiterbil-
dung“ einen ganz zentralen Stellenwert. 
Die Entwicklung und die Systematisie-
rung >> Seite 3
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Fort- und Weiterbildung 
als Bildungsaufgaben

Ein Mensch durchläuft einen Ent-
wicklungsprozess vom jüngsten, 
jungen, mittleren bis ins betagte 
Alter. Diese Stadien der körperlichen 
Entwickelung werden – wenn alles 
gut läuft – von einem kontinuier-
lich verlaufenden Bildungsprozess 
begleitet. Auf einen sogenannten 
Grundstock an Bildung, der durch 
Kindergarten, Schule und Hoch-
schule vermittelt wird, folgt eine 
berufl iche Ausrichtung durch eine 
Berufsausbildung und / oder Hoch-
schulbildung, die ca. mit dem 25.-
30. Lebensjahr abgeschlossen sein 
dürfte.
Dieter Lenzen beschreibt Bildung als 
die Aneignung der Welt durch das Sub-
jekt, was einen lebenslangen Prozess 
bedeutet. Der Begriff  Bildung kommt 
aus dem Althochdeutschen bilunga und 
umfasst Schöpfung, Bild, Gestalt.
Für den Reformpädagogen Pestalozzi 
(1746-1827) stand die Menschenbil-
dung an erster Stelle, die den „Kopf“ 
(= intellektuelle Bildung), das „Herz“ (= 
sittliche bzw. emotionale Bildung) und 
die „Hand“ (= Fertigkeiten, Körperbe-
herrschung, usw.) umfassen soll. Um 
diese Fähigkeiten zu erlangen, be-/
ergreift das Kleinkind Dinge in tatsäch-
licher Weise sowie durch Abgucken 
des Verhaltens seiner Eltern / Erzieher 
mittels Beobachtung, das Kind macht 

sich ein Bild von dem Geschehen und 
verinnerlicht dieses. Die Berufsbildung 

solle den Menschen dann für seine 
Lebensaufgaben tüchtig machen.

Der Erziehung wie dem Lernen 
und dessen Verinnerlichung kommt 
anschließend eine wesentliche Bedeu-
tung zu.  Der Verlauf dieses Prozesses 
wird einerseits von erblichen Faktoren, 
dem qualitativen Erziehungsverlauf und 
auch von umweltlichen Einfl üssen, den 
Lernmethoden und dem Lernklima 
beeinfl usst.
Da die Schulsysteme und Ausbildungs-
programme nicht alle Bildungsmöglich-
keiten abdecken können, helfen Förder-
programme und Zusatzausbildungen 
(Musik, Theater, Sport und Spiel) neben 
der Ausbildung oder im Anschluss, 
mögliche Lücken zu schließen oder 
bislang unentdeckte Ressourcen zu 
erschließen. Dies wird durch Anregun-
gen, Pfl ichtprogramme aber auch aus 
Neugier bzw. Eigenantrieb wahrgenom-
men.
Fortbildung und die Erlangung sozialer 
Kompetenzen kann als Vervollständi-
gung, aber auch als Erweiterung des 
Bildungshorizontes und der Anpassung 
an soziale und technische Entwicklun-
gen gesehen werden.  Auch die Weiter-
entwicklung im Rahmen der Globalisie-
rung durch Mehrsprachigkeit und eine 
weltweite Arbeitsorientierung sowie 
Flexibilität durch mehrere Ausbildun-
gen erfordern einen fortbildungswilligen 
Menschen.
Beispiele an Fortbildung bzw. 
zusätzlicher Bildung
12 Berliner Musikschulen bieten ins-
besondere Kindern und Jugendlichen 
aber auch Erwachsenen hochwertige 
Angebote der musisch-kulturellen Bil-

dung und Musikpfl ege, so die Interne-
tinformation der Senatsverwaltung  für 
Bildung, Jugend und Wissenschaft, 
wofür allerdings ein Unterrichtsentgelt 
anfällt.
12 Volkshochschulen machen unter-
schiedliche Angebote für Teilnehmer ab 
dem 15. Lebensjahr, wie Gesundheit, 
Sport, Kommunikation, Persönlichkeits-
bildung, Fremdsprachen, Integrations-
kurse für ausländische Mitbürger gegen 
Unterrichtsentgelt, für sozial schwache 
Teilnehmer mit ermäßigtem Entgelt.
Qualifi zierung für „Spätzünder“ (Abi-
tur auf dem 2. Bildungsweg) sind an 
staatlichen Schulen zur Erlangung der 
Fachhochschulreife oder der allge-
meinen Hochschulreife möglich, bei 
Abendschulen fi ndet der Unterricht zwi-
schen 18:00 und 22:00 statt, wo dies 
berufsbegleitend möglich ist. Sehr diszi-
plinierte Teilnehmer können ihre Chance 
auch auf dem Wege des Fernstudiums 
fi nden.
Für handwerkliche Berufe bieten die 
Handwerkskammern Vorbereitungs-
kurse zur Ablegung der Meisterprüfung 
an. Im kaufmännischen Bereich ermög-
lichen die Industrie- und Handelskam-
mern Zusatzqualifi kationen oder Auf-
frischungskurse für die Arbeit im Büro 
oder in Behörden o.ä.
Arbeit und Leben Berlin e.V. - Arbeits-
gemeinschaft für politische Bildung – 
wird vom DGB und der VHS getragen, 
bietet neben politischer Bildung auch 
Seminare zur Persönlichkeitsbildung, 
Rhetorik, Verhandlungsstrategien, 
Beratungskompetenz, um im berufl i-
chen Alltag bestehen zu können.
Fortbildungsveranstaltungen für Lehrer 
werden durch die Senatsverwaltung 
für Bildung, Jugend und Wissenschaft 
oder auch durch das Landesinstitut für 
Schule und Medien Berlin-Brandenburg 
(Lisum) angeboten. Der allgemeine Leh-
rermangel zügelt allerdings in tatsäch-

Aus der Praxis 
lernen …

von Hagen Ludwig
Immer wieder fordern Bildungsex-
perten mehr Praxisorientierung in 
Schule und Studium.  In unserer 
Informationsgesellschaft besteht die 
Gefahr, als  Lernender schnell den 
Überblick zu verlieren, was für das 
persönliche Leben und die berufl iche 
Karriere wichtig ist. Andererseits hin-
ken Bildungseinrichtungen oft den 
tatsächlichen Gegebenheiten und 
Entwicklungen in der Praxis hinter-
her. Dann gibt es oft Probleme in der 
Einarbeitungsphase von Auszubil-
denden und Berufseinsteigern.
Schon in der Schule ist es wichtig, 
praktische Elemente in den Unterricht 
einfl ießen zu lassen: Wie begreift ein 
Jugendlicher am besten den Satz des 
Pythagoras und seine Wichtigkeit in der 
handwerklichen  Welt? Natürlich dann, 
wenn er sprichwörtlich anfassbar wird: 
z.B. beim Abstecken eines rechtwinkli-
gen Grundstückes  oder einer Baufl äche 
für eine Garage. Wie lernen Schüler, sich 

gesund zu ernähren? In dem sie z.B. im 
Unterricht selber gesund kochen! Oder 
man lässt Experten, Frauen und Männer 
aus der Praxis den Unterricht gestalten 
…So lassen sich viele Beispiele fi n-
den, wie man Unterricht praxisnah und 
anfassbar machen kann. 
Praxisorientierung im Unterricht ist aber 
noch mehr. Nach der Schule vollziehen 
die Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen mit unterschiedlich großen Schrit-
ten die Loslösung aus dem Elternhaus. 
Das beginnt oft mit so profanen Dingen 
wie dem Einrichten eines eigenen Kon-
tos, dem Umgang mit selbstverdientem 
Geld,  der Wohnungssuche und mün-
det hoff entlich in weiteren Schritten 
der Lebensplanung und -gestaltung. 
Auch diese ganz individuellen, priva-
ten Dinge, die für ein eigenständiges 
(Über-)Leben notwendig sind, gehören 
in den Unterricht. In einem Schulprojekt 
in Zossen ist zum Beispiel das Fach 
Lebenslehre regulärer Bestandteil des 
Unterrichts.
Praxis in den Unterricht  zu holen, ist 
eine Sache. Praxisorientierung bedeu-
tet auch, das Lernende nach draußen 
gehen, sich selber ein Bild von der Wirk-

lichkeit verschaff en und sich ausprobie-
ren. Hier ist es wünschenswert, dass 
regelmäßige Praktika in Betrieben und 
Einrichtungen fest zum Lehrbetrieb an 
Schulen und anderen Bildungseinrich-
tungen gehören. In und aus der Praxis 
lernen ist hier das Motto.
Bewährt haben sich diese  Lernan-
sätze besonders in der pädagogischen 
Arbeit mit so gennannten Schulver-
weigerern, also Jugendlichen, die aus 
unterschiedlichen Gründen Probleme 
mit dem normalen Schulbetrieb haben.  
Die Chancen dieser jungen Menschen, 
im Berufsleben fußzufassen, scheinen 
auf Grund der Probleme und Lern-
defi zite sehr gering. Hier hat sich z.B. 
Beispiel die Zusammenarbeit mit der 
lokalen Wirtschaft bewährt: In langfris-
tigen, kontinuierlichen Betriebspraktika, 
die in den  Schulbetrieb integriert sind, 
können sich die Jugendlichen auspro-
bieren, bewähren und beweisen. So ist 
es durchaus möglich, dass ein Jugend-
licher, der auf Grund der schulischen 
Leistungen eigentlich keine Chancen 
gegenüber Mitbewerbern hätte, sei-
nen Praktikumsbetrieb überzeugt, ihn 
aufgrund seiner, erprobten und bewie-
senen, praktischen Fähigkeiten und 

sich ein Bild von dem Geschehen und 
verinnerlicht dieses. Die Berufsbildung 

Der Erziehung wie dem Lernen 
und dessen Verinnerlichung kommt 
anschließend eine wesentliche Bedeu-
tung zu.  Der Verlauf dieses Prozesses 
wird einerseits von erblichen Faktoren, 

licher Hinsicht oft die Freistellung wäh-
rend der regulären Schulzeiten.
Urania e.V. vermittelt wissenschaftliche 
Bildung für alle.
Die Themen der Sommeruniversität 
der FU Berlin (25.-31.8.2014) setzen 
sich mit „Mensch und Umwelt“ aus-
einander, entgeltlich kann jeder ohne 
Vorbildungsvoraussetzungen daran teil-
nehmen.
Museen bewahren Sammlungen inte-
ressanter Gegenstände für die Öff ent-
lichkeit auf, die per Museumsführungen 
oder in Eigenbetrachtung /- studium 
erschließbar sind.
Weiterbildung in Unternehmen: Wei-
terbildung wird groß geschrieben, mit 
diesem Slogan wirbt die BMW Group 
in Bensheim auf ihrer Webseite. Merce-
des-Benz hat mit ihrer Niederlassung in 
Leipzig den IHK-Bildungspreis bekom-
men.
Management-Akademien liefern 
gegen entsprechende Studiengebühren 
oder auch betriebsintern angehenden 
Führungskräften das entsprechende 
Rüstzeug, um die  Karriereleiter zu 
erklimmen.
„Bildungsanmerkungen“
Der heutige Bildungsbegriff  geht auf 
Wilhelm von Humboldt (1767-1835) 
zurück. Er sah in der vielseitigen Bil-
dung der Individualität die vornehmste 
Aufgabe des Menschen. Altkanzler 
Gerhard Schröder, der selbst den 2. 
Bildungsweg beschritten hat, bemerkte 
2002, dass lebenslanges Lernen selbst-
verständlicher Teil des Berufslebens sei.
Ab den 1.1.2003 werden durch die 
Agentur für Arbeit „Bildungsgutscheine“ 
ausgehändigt, um  eine Umschu-
lungs- bzw. Weiterbildungsmaßnahme 
zu fi nanzieren. Dies soll Arbeitslosen 
fi nanziell die Rückkehr ins Arbeitsleben 
ermöglichen.

Inge Krüger

Fertigkeiten  in die Ausbildung zu über-
nehmen.
Also Mut zu Praxisnähe und Praxis-
orientierung im Bildungsbereich!
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der Weiterbildungs-
planung hat sich im Verein in den letzten 
Jahren schon recht gut entwickelt - ist 
aber ganz sicher immer noch verbesse-
rungsbedürftig.
Wie läuft dieser Planungsprozess bei 
uns ab?
Ausgangspunkt der Fortbildungspla-
nung ist in der Regel die Klausurta-
gung zur Jahreszielplanung mit den 
Leiterinnen und Leitern unserer Ein-
richtungen und Projekte im Spätherbst. 
In einer ersten Runde wird für sieben 
verschiedene erfolgskritische Aspekte 
jeweils der jeweilige „wirksame Mangel“ 
beschrieben. Bezogen auf den Aspekt 
„Personal/Mitarbeiter“ fragen wir hier: 
Welche Kompetenzen und Fähigkeiten 
fehlen uns im Team? Welche Kennt-
nisse brauchen wir im Projekt, um 
(den Nutzer- und Kundenbedürfnissen 
angepasste) bessere Ergebnisse abzu-
liefern? Welches neue bzw. zusätzli-
che Wissen müssen wir uns aneignen, 
wenn wir auch weiterhin erfolgreich und 
wirksam bleiben wollen? Hieraus erge-
ben sich die Eckdaten und -fakten für 
eine entsprechende Zielplanung für das 
Folgejahr, die dann im Anschluss an 
die Klausurtagung auch mit den Mitar-
beitenden in den verschiedenen Teams 
unserer Einrichtungen und Projekte 
besprochen und diskutiert werden. Den 
Projektleitungen kommt hierbei die Auf-
gabe zu, die eigene Zielplanung mit den 
Wahrnehmungen und den Wünschen 
und Vorstellungen und Einschätzungen 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in 
Einklang zu bringen und hieraus im Dia-
log mit dem Team eine umsetzungsreife 
Vorgehensplanung zu machen. 
So ist dann sichergestellt, dass wesent-
liche Fortbildungseinheiten schon früh-
zeitig klar sind: Welche Kollegin beginnt  
- beispielsweise - im kommenden Jahr 
die Ausbildung zur Facherzieherin für 
Integration? Welche Kollegin besucht 
das Seminar zum Thema „gewaltfreie 
Kommunikation“? Wer soll durch eine 
entsprechende Ausbildung auf eine 
Leitungsposition vorbereitet werden? 
Wann findet das Inhouse-Seminar zum 
Thema „Prävention von sexuellem Miss-
brauch in Einrichtungen der Jugend-
hilfe“ statt? Und selbstverständlich 
bleibt noch Platz und Raum für eigene 
(manchmal spontane und kurzfristige) 
FoBi-Ideen der Kolleginnen und Kolle-
gen. Bei allem gilt der Grundsatz: Das 
Stadtteilzentrum Steglitz übernimmt die 
Kosten der Fort- und Weiterbildung sei-
ner Mitarbeitenden, wenn sie - wie eben 
beschrieben - Teil der Zielplanung des 
Projektes sind, bzw. geeignet sind, die 
Ziele des Projektes (und des Vereins) zu 
befördern. 
Übrigens: Die Mitarbeitenden im Stadt-
teilzentrum Steglitz bilden sich gern und 
regelmäßig fort und sie schätzen es 
ausserordentlich, dass der Verein als 
Arbeitgeber die Kosten hierfür trägt. Wir 
investieren viel in Fort- und Weiterbil-
dung. Und die Leute bleiben! So sichern 
wir nicht nur die Qualität unserer Arbeit 
- sondern auch die gute Besetzung 
unserer Stellen mit (mittlerweile knap-
pen) Fachkräften …

Thomas Mampel

Meine Karriere,  
wen interessiert´s?

von Hagen Ludwig
Na hoffentlich Ihren Chef! Vorbei sind 
die Zeiten, in denen sich die Firma 
nicht für die Karriereplanung und die 
Qualifizierungswünsche ihrer Beleg-
schaft interessiert oder diese sogar 
behindert oder untersagt.
Viele Menschen setzen sich ständig mit 
ihrer Berufs- und Lebensplanung ausei-
nander. Die rasanten Entwicklungen der 
Gesellschaft, der Wirtschaft und des 
Arbeitsmarktes machen das erforder-
lich: Dynamik, Flexibilität, Spezialisie-
rung und Qualifizierung, Mobilität, das 
sind nur einige Schlagwörter, auf die 
man in diesem Zusammenhang stößt. 
Wird die Karriereplanung vernachläs-
sigt, ist man schnell außen vor! Ande-
rerseits ist es für Firmen oft nicht mehr 
so einfach, qualifizierte Mitarbeiter zu 
finden und diese auch noch langfristig 
an die Firma zu binden. 
Dass die persönlichen Entwicklungs-
möglichkeiten im Betrieb für viele eine 
große Rolle spielen, haben die (guten) 
Chefs schon lange erkannt! Sie laden zu 
regelmäßigen Zielfindungs- und Pers-
pektivgesprächen ein, unterstützen und 
fördern Mitarbeiter dabei, sich weiterzu-
bilden, zu qualifizieren und haben flexi-
ble Arbeitszeitmodelle, die den Mitarbei-
tern die Teilnahme an entsprechenden 
Veranstaltungen ermöglichen. So schaf-
fen sie eine Win-Win-Situation für Unter-
nehmen und Belegschaft: Die Mitarbei-
ter identifizieren sich dadurch langfristig 
mit ihrem Unternehmen, sind zufrieden 
und entwickeln eine tiefe Loyalität. Das 
Arbeitsklima und die Ergebnisse stim-
men, man kommt gerne zur Arbeit, ist 
auch bereit, mal etwas mehr zu tun. Die 
Fach- und Feldkompetenz der Beleg-
schaft wächst stetig. 

Was will der Chef mehr? 
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Im Immenweg in Steglitz gibt es ein 
Haus, in dem sich alles um Kinder 
und Jugendliche dreht – liebevoll 
„die Imme“ genannt. Ein eingespiel-
tes Team von Pädagogen bezeichnet 
die Imme sozusagen als „verlänger-
tes Wohnzimmer“ für die Jugend, in 
dem aber auch Eltern und Lehrkräfte 
auf Wunsch Hilfe und Unterstützung 
bekommen. Ganz wichtig ist es, in 
der Imme gemeinsam Spaß zu haben, 
und so bietet man dort ein breit gefä-
chertes Angebot, das genau auf die 
Interessen von älteren Kindern und 
Jugendlichen abgestimmt ist. Schon 
auf der Internetseite www.immen-
weg.de wird jedoch klar, dass es 
nicht nur um Spaß geht. „Hausauf-
gaben“ ist ein eigener Reiter auf der 
Homepage, der deutlich macht, dass 
alle Lebensbereiche der Kinder und 
Jugendlichen in diesem Haus unter-
stützt werden.
Die Hausaufgabenbetreuung in der 
Imme gibt es seit 2002, als das Haus 
unter Trägerschaft des Stadtteilzent-
rums Steglitz e.V. für die Kinder und 
Jugendlichen geöffnet wurde. Anfangs 
besuchten lediglich zwischen zwei 
und fünf Kinder die Hausaufgaben-
betreuung, die damals noch halbtags 
von einem Mitarbeiter des Jugendam-
tes geleitet wurde. Von 2005 bis 2008 
musste sich die Einrichtung die Räume 
im Haus mit dem Hort einer benachbar-
ten Grundschule wegen eines Neubaus 
teilen, wodurch aufgrund der beengten 
Platzverhältnisse die Durchführung der 
Hausaufgabenhilfe eher theoretisch 
möglich war. Dennoch ließen sich in 
dieser Zeit etwa fünf bis zehn Kinder 
täglich unterstützen, wenn auch mit 
einem eher unverbindlichen Charak-
ter. Nachdem der Hort seinen eigenen 
Neubau beziehen konnte, übernahm 
Jörg Backes, Projektleiter des Kinder- 
und Jugendhauses, den Neuaufbau 
der HA-Betreuung, die mittlerweile seit 
sieben Jahren mit Erfolg läuft. Das Kon-
zept wurde komplett neu ausgerichtet 
und fand nach einer rund einjährigen 
Anlaufzeit zu der Form, in der sie bis 
heute besteht.
Die Hausaufgabenbetreuung ist offen 
für alle Kinder ab der 5. Klasse bis zur 
Oberstufe. In der Praxis sieht es aber so 
aus, dass überwiegend Grundschüler 
der 5. und 6. Klasse kommen, die trotz 
Hortzeitverlängerung nicht mehr in den 
Hort gehen möchten. Dazu kommen 
Oberschüler der Unter- und Mittelstufe. 
Die meisten Kinder sind also zwischen 
10 und 15 Jahre alt. Vereinzelt finden 
sich Viertklässler (als Ausnahme, z.B. 
bei Geschwisterkindern) ein und Ältere, 
die vor allem die Recherche-Mög-
lichkeiten und Hilfestellungen nutzen. 
Angemeldet waren in den letzten Jah-
ren immer zwischen 35 und 50 Schüler 
und Schülerinnen. Hinzu kommen „Alt-
gediente“, die nicht mehr regelmäßig 
kommen, sondern nur noch, wenn z.B. 
ein Referat oder die MSA-Vorbereitung 
(Mittlerer Schulabschluss) auf dem Plan 
steht.
Die Kinder kommen nicht gleichzeitig, 

sondern gestaffelt. In Kernzeiten steht 
Jörg Backes eine Honorarkraft zur 
Seite. Um an der Hausaufgabenbetreu-
ung teilnehmen zu können, müssen sich 
die Kinder verbindlich anmelden. Es gibt 
ein Aufnahmegespräch mit den Eltern, 
außerdem ist das Erscheinen dreimal in 
der Woche Minimum. Die Hausaufga-
benbetreuung in der Imme grenzt sich 
von individueller Nachhilfe ab, gibt aber 
intensive Hilfestellung mit Üben auch für 
Klassenarbeiten – und das Ganze gibt’s 
kostenlos.
Sind Hausaufgaben, die die Kinder zu 
erledigen haben, überhaupt ein Gewinn 
für sie und zeitgemäß? Hat das Gelernte 
nicht nur für die nächste Klassenarbeit, 
sondern für die Zukunft Relevanz? Jörg 
Backes denkt durchaus, dass Hausauf-
gaben – bei einem sinnvollen Umgang 
– zeitgemäß sind. Er beantwortet die 
Frage mit einem entschiedenen ‚Ja’.
“Ich weiß, dass es Bestrebungen gibt, 
die Hausaufgaben als Relikt einer frontal 
vermittelnden Macht- und Notenpäda-
gogik abzuschaffen, aber ich halte sehr 
viel von Hausaufgaben – WENN sie rich-
tig eingesetzt werden. Sich stumpfsin-
nig hinzusetzen und eine Matheaufgabe 
nach der anderen herunterzuschreiben, 
ist natürlich nicht mehr zeitgemäß. Aber 
dass die Schüler sich auch nach dem 
letzten Klingeln noch hinsetzen und ihre 
Gehirnzellen mit dem tieferen Verständ-
nis des Stoffes trainieren, ist in meinen 
Augen absolut sinnvoll.
Der „richtige“ Umgang mit Hausaufga-
ben beinhaltet dabei natürlich einige 
Voraussetzungen. Dazu gehört die 
sinnvolle Verzahnung von Lehrern und 
Eltern/Hausaufgabenpädagogen. Man-
che Aufgaben könnten fächerübergrei-
fend thematisch verbunden werden. 
Bei anderen mag es sinnvoll sein, die 
Art der Aufgabe an die individuelle Leis-
tungsfähigkeit jedes Schülers anzupas-
sen. Zudem fördert der Dialog zuhause 
bzw. in der HA-Betreuung auch das 
Verständnis des Stoffes. Zum Beispiel, 
wenn Schüler und Eltern gemeinsam 
an einer kniffligen Frage arbeiten – die 
Eltern natürlich nur beratend, nicht 
vorsagend.“ Er denkt aber, dass diese 
Frage nicht nur in Bezug auf die Haus-
aufgaben, sondern in Bezug auf den 
Lehrstoff bzw. die Schulfächer betrach-
tet werden muss. “Einiges hat Relevanz 
für die Zukunft (und zwar immer dann, 
wenn das Kind sich für diese Thematik 
irgendwie interessiert), anderes wie-
derum lernt man nur bis zur nächsten 
Arbeit. Welche Priorität man da auch 
immer hat: Ein Gewinn ist das Anferti-
gen der Hausaufgaben immer – aller-
dings weniger in Bezug auf den Stoff, 
sondern eher in Bezug auf das Erlernen 
von Schlüsselqualifikationen (Selbstän-
digkeit, Organisation, Zuverlässigkeit, 
Bilden von Verknüpfungen). Anders 
gesagt: Es gibt blöde, stumpfsinnige 
Hausaufgaben, die einfach nur sinnlos 
sind, es gibt aber auch die sinnvolle 
Vertiefung von relevanten Themen und 
deren Verinnerlichung.“
Danach gefragt, was er abschaffen 
würde, wenn er “Minister für Bildung” 

wäre, antwortet Jörg Backes, er würde 
die Abschaffung der Kulturhoheit der 
Länder betreiben und das Bildungswe-
sen als Bundesangelegenheit definie-
ren. Der Föderalismus führt in diesem 
Bereich dazu, dass jedes Bundesland 
macht, was es will. Er würde keins der 
heutigen Fächer wirklich abschaffen 
wollen, sich aber eine lebensprakti-
schere Orientierung wünschen und all-
gemein ein größeres Gewicht auf kre-
ative Fächer legen. Nur statt Religion 
würde er einen neutralen Ethikunterricht 
einführen, in dem die Religionen natür-
lich vorkommen, aber eher als Teil der 
Geschichte.
Jörg Backes nimmt die Betreuung der 
Hausaufgabenhilfe und seine leitende 
Rolle darin sehr ernst und wünscht sich 
besonders, dass Eltern und Pädagogen 
eng zusammenarbeiten um individuell 
beurteilen zu können, welche Hilfestel-
lung für das jeweilige Kind erforderlich 
ist. Aber besonders eines ist ihm bei 
aller Ernsthaftigkeit des Themas wich-
tig – der Spaß bei der Sache und das 
gemeinsame Lachen sollten dabei nie 
fehlen.

Jörg Backes + Anna Schmidt

Spiel und Spaß und … Hausaufgaben!
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Kinder der Steglitzer Kita Schloßko-
bolde begaben sich ein halbes Jahr 
lang zusammen mit der Künstlerin 
Claudia Speer auf eine künstleri-
sche Reise nach Japan. Seit März 
2014 erlebten die Drei- bis Fünfjäh-
rigen in kleinen Gruppen, wie man 
Shodo - die japanische Kalligrafi e - 
und die japanische Faltkunst Origami 
umsetzt.
Beim Shodo- dem Weg des Schreibens 
- lernten die Kinder die vier Kostbarkei-
ten kennen, die für die kalligraphische 
Arbeit notwendig sind: Haarpinsel, Reis-
papier, Tuscheriegel und Reibestein. Die 
spielerische Entdeckung und das prak-
tische Umsetzen des Neuen kombiniert 
mit meditativer Entspannung standen 
im Vordergrund — nicht die künstleri-
sche Perfektion.

Eingeleitet wurde jede Shodo-Stunde 
durch eine Meditation mit japanischen 
Klangschalen. Sitzend oder liegend 
wurde den Kindern die meditative Ent-
spannung nähergebracht.
Mit dem Projekt hat Claudia Speer die 
Kita-Kinder an Japanische Kunst und 
Kultur herangeführt, Interessen geweckt 
und die Kinder neugierig gemacht. So 
waren die kleinen Kalligraphie-Lehr-
linge im Mai zusammen mit Claudia im 
Museum der Ostasiatischen Kunst in 
Dahlem und haben sich dort die japa-
nische Sammlung angeschaut. Beson-
ders das Japanische Teehaus und eine 
kleine Einführung in die japanische Tee-
zeremonie Chado begeisterte die Kin-
der sehr.
Im August endete dieses Projekt. Es 
sind viele sehenswerte Arbeiten ent-
standen, die am 11. September 2014 
in der Zeit von 15.00 - 18.00 Uhr bei 
einer Vernissage im Gutshaus Lichter-

„Nippon - Land der aufgehenden Sonne“
Japanische Kunst im Kindergarten

felde präsentiert werden. Dazu sind alle 
Beteiligten und Nichtbeteiligten herz-
lich eingeladen. Claudia Speer wird zu 
der Arbeit mit den Kindern gerne auch 
Fragen beantworten. Wir freuen uns 
auf einen krönenden Abschluss die-
ses Projekts und hoff en auf zahlreiches 
Erscheinen.

Gefördert wurde dieses Projekt durch 
das Kulturamt Steglitz-Zehlendorf und 
den Berliner Projektfond Kulturelle Bil-
dung.

• Vernissage und Ausstellung:
Donnerstag, 11.9.2014, 
15.00 - 18.00 Uhr
Gutshaus Lichterfelde
Kita Schloßkobolde
Hindenburgdamm 28, 12203 Berlin

Weitere Angebote:
• Workshops für Kinder und 
Erwachsene im Atelier Shoyosei:
- SHODO: Japanische Kalligraphie: 
dienstags, 11.00 -13.00 Uhr, neu: 
18.00 -20.00 Uhr
- SHODO Wochenendworkshop: 
18./19.10.2014, 11.00 -15.00 Uhr
- Off enes Atelier: 8. und 9. Novem-
ber 2014, 12.00 - 18.00 Uhr

• Kontakt: www.claudiaspeer.de, 
0178 - 666 28 38, shoyosei@gmx.de

Text + Fotos:
Claudia Speer

Drei-Gänge-Menue
für Kinder - 1 €, Eltern - 1,50 €.

Jung fragt Alt im Kiez: 

Geschichte 
wird lebendig:

Schwere Zeiten im Bismarckvier-
tel - die 30er und 40er Jahre im und 
rund um das Bismarck-Lyzeum in 
Steglitz. Kinderjournalisten befragen 
Zeitzeugen und Fachleute.

Die einen haben Fragen, die anderen 
viel zu erzählen –  das ist die Erfahrung, 
die wir, die Projektwerkstatt im KINDER-
RING BERLIN e.V. bei unseren „Jung 
fragt Alt Projekten“ im Bezirk  machen. 
Unsere beiden Pilot-Projekte „Jung 
fragt Alt im Kiez“, bei denen Grund-
schulkinder der Mühlenauschule in 
Zehlendorf und der Sachsenwald-
schule in Steglitz alte Menschen aus 
der Nachbarschaft zur ihren Erlebnissen 
und Erinnerungen befragt und sich so 
Zeit- und Lokalgeschichte erschlossen 
haben, hat gezeigt: „Es funktioniert“: 
Kinder sind neugierig und empathisch, 
alte Menschen haben viel erlebt und 
viel zu erzählen. Schon immer wurde 
Geschichte über Geschichten von der 
(Ur)Großelterngeneration an die Enkel-
generation weitergegeben. Kindern 
macht es Spaß, als „Kiez-Journalis-
ten“ die zu sein, die die Fragen stellen. 
(Unsere beiden Pilotprojekte sind als 
Kurzfi lme dokumentiert und im Internet 
bei www.youtube.com: „Jung fragt Alt 
im Kiez“ und „Jung fragt Alt im Kiez: 
Kriegserinnerungen“ anzuschauen)
Und nun ist ein neues Projekt ent-
standen: Grundschulkinder der Sach-
senwaldschule erforschen die (Vor-)
Geschichte ihrer Schule. 
Und das kam so: „Ich erzähle dir jetzt 
mal, wie das hier früher war, als da, 
wo jetzt deine Schule steht, noch das 
Bismarck-Lyzeum stand“, so eine alte 
Dame aus dem Domicil-Pfl egeheim 
an der Feuerbachbrücke, die sich im 
Dezember letzten Jahres von einem 
Schüler der unweit gelegenen Sachsen-
waldgrundschule zu ihren Kriegserinne-
rungen interviewen ließ. 

Das hat Steine ins Rollen gebracht: Mitt-
lerweile sind die „Nachwuchsjournalis-
ten“ der Sachsenwald-Grundschule 
in Steglitz, 6-Klässler und 6-Klässle-
rinnen, dabei, gemeinsam mit ihrer 
Lehrerin zu erforschen, wie es früher 
war - in ihrem Viertel und ihrer Schule: 
Anlässlich des 100jährigen Jubiläums 
des Bismarck-Lyzeums gehen sie als 
„Geschichtsdetektive“ auf Spurensu-
che und fragen: „Wie war die Schule, 
die auf dem Boden unserer heutigen 
Sachsenwaldgrundschule stand: das 
Bismarck-Lyzeum?“ „Wie war es früher 
hier im Feuerbachkiez, als der noch Bis-
marckviertel hieß?“ „Wie war das hier 
in den 30er und 40er Jahren, als die 
Menschen, die hier lebten, Vorkriegs-, 
Kriegs- und Nachkriegszeit erleben 
mussten?“ Und wer könnte diese Fra-
gen besser beantworten als die, die das 
erlebt haben: „Wie war das hier, als du 
so alt warst wie ich jetzt?“
Dies und noch viel mehr möchten die 
„Geschichtsdetektive“ Zeitzeugen und 
Fachleute an einem Vormittag im Okto-
ber im Domicil-Pfl egeheim an der Feuer-
bachbrücke fragen. Deshalb fragen wir 
Sie: Können Sie selbst zur Geschichte 
des Bismarck-Lyzeums und des Bism-
arck-Viertels etwas berichten? Kennen 
Sie ehemalige Schüler oder Nachbarn 
der Schule? Haben Sie Dokumente oder 
Fotografi en der Schule und ihrer Umge-
bung aus früherer Zeit? Oder haben Sie 
Interesse und Lust, ehrenamtlich bei 
diesem Projekt mitzuwirken? 
Dann melden Sie sich bitte bei uns: 
Mirjam Karnetzki, Projektwerkstatt im 
KINDERRING BERLIN e.V., Schwedter 
Str. 232 – 234 in 10435 Berlin, Tel: 030/ 
747 87 064 (AB).
PS: Und das ist erst der Anfang. Ab 
Anfang nächsten Jahres wollen die Kin-
der weiterfragen und weiterforschen. 
Wir wollen eine Radiosendung produ-
zieren und vielleicht, vielleicht sogar 
nach Spuren des Bismarck-Lyzeums 
graben. 
PPS: Es wird spannend!

Mirjam Karnetzki

Das Bismarck-Lyzeum: Eine alte 
Postkarten-Ansicht, die vielleicht hilft, 

Zeitzeugen zu fi nden.

Eine Ansicht aus dem Projektfi lm „Jung 
fragt Alt im Kiez: Kriegserinnerungen“ 

von Michalina Mrozek
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Friedrich-Spee- 
Akademie Berlin 

sucht Retter
Bildung ist der Prozess, in dem der 
Mensch seine geistig-seelische 
Gestalt gewinnt. Gleichzeitig prägt 
der Begriff bis heute die europäische 
Zivilisation in ihrer Gesamtheit. Und 
der Grieche Platon nannte „Bildung 
universal“. Deshalb suchen gegen-
wärtig besonders Ältere in der zwei-
ten Lebenshälfte ihren Weg bei der 
Mitwirkung in der Gesellschaft und 
bauen auf die Solidarität zwischen 
den Generationen. Bisher nahm 
sich die Friedrich-Spee-Akademie 
in Lichterfelde dieser sozialen, kul-
turellen und politischen Bildung – 
die im Rentenalter nicht endet - mit 
großem Engagement an. Die Arbeit 
des eingetragenen Vereins scheint 
allerdings gefährdet, denn es fehlt 
an ehrenamtlichen Helfern, um die 
Arbeit fortzusetzen.
Für Wolfgang Stapp ist dies besonders 
schmerzlich, denn er zählt zu den „Grün-
dervätern“ der 1999 in Berlin errichteten 
Friedrich-Spee-Akademie. Trotzdem 
gibt er offen zu: „Bin nicht scharf darauf, 
den Verein wieder aufleben zu lassen.“ 
Eine verständliche Aussage, wenn man 
sieht, dass sich Wolfgang Stapp nur mit 
Hilfe des Rollators fortbewegen kann. 
Außerdem managt der nette ältere 
Herr mit den weißen Haaren noch sei-
nen Stapp-Verlag in der Luisenstraße, 
in dem Bücher über Theodor Fontane, 
Prinz Heinrich von Preußen oder „Her-
ren- und Gutshäuser im Land Branden-
burg“ publiziert werden. 
Aus diesem Autorenfundus seines 
Buchverlages „bediente“ sich auch die 
Akademie bei Führungen, Lesungen, 
Vorträgen oder geführten Ausflugsfahr-
ten. Immerhin 300 Mitglieder waren in 
den letzten Jahren bei einem Jahresbei-
trag von zehn Euro und Kosten zwischen 
zwei und 35 Euro bereit, die Angebote 
der Spree-Akademie zu nutzen. „Unsere 
Busfahrten waren immer ausgebucht“, 
versichert Wolfgang Stapp. Zuletzt 

erschien 2013 eine 26 Seiten starke 
Veranstaltungsbroschüre. So fanden 
zum Beispiel eine Führung mit Vortrag 
im Jagdschloss Stern in Potsdam, ein 
Besuch der Wetterstation auf dem Fich-
tenberg, ein Abstecher zur Slawenburg 
Raddusch mit Spreewald-Kremserfahrt, 
oder der Besuch des Bundesjustizmi-
nisteriums statt. Weiterhin Lesungen mit 
dem Schauspieler Dietrich Mattausch, 
der TV-Moderatorin Wibke Bruhns oder 
ein Lichtbildervortrag der Autorin Dr. 
Ingrid Reisinger, die das Buch über die 
Herren- und Gutshäuser schrieb. Enge 
Zusammenarbeit pflegte man mit der 
Tertianum-Residenz in der kostenlose 
medizinische Vorträge angeboten wur-
den, wie auch zum Landessportbund, 
der Ingeborg-Drewitz-Biblothek, der 
Fontane-Gesellschaft oder der  Pück-
ler-Gesellschaft. Insgesamt habe man 
über 50 hochkarätige Veranstaltungen 
angeboten.
„Wir haben immer ein anspruchsvolles 
Programm gemacht“, bekräftigt Stapp. 
Und genau dies scheint der springende 
Punkt zu sein, warum sich keine Ehren-
amtlichen finden lassen, die diese ein-
zigartige Bildungseinrichtung in Berlin 
„wieder zum Leben erwecken“. Nach 
den Statuten des Vereins sollten sich 
Menschen in der zweiten Lebenshälfte 
dafür interessierten, Neues kennen zu 
lernen, berufliche Erfahrungen einbrin-
gen, kreative Fähigkeiten vermitteln und 
ihr Leben im „Unruhestand“ mit innerer 
Zufriedenheit füllen. Bereits zweimal 
versuchten sich Personen an einer Fort-
führung der Aktivitäten. „Doch diese 
Interessenten sind sehr schnell wieder 
abgesprungen, denn die Planung und 
Organisation der Veranstaltungen ist 
mit sehr, sehr großem Aufwand verbun-
den“, bedauert Wolfgang Stapp.
Jetzt ist die Friedrich-Spee-Akademie 
im Vereinsregister in Charlottenburg 
abgemeldet, telefonisch nicht mehr 
erreichbar. „Lässt sich aber jederzeit 
wieder aktivieren“, zeigt Strapp sich am 
Ende des Gesprächs versöhnlich. Und 
gibt zu: „Ich würde gerne bei der einen 
oder anderen Veranstaltung noch dabei 
sein“.

Helmut Stanek

Das klingt gut!
Über den gesellschaftlichen Wert 

musikalischer Bildung
von Kirsten Kohlhaw

Meine Musiklehrerin war die erste 
Heldin meiner Kindheit. Heute spielt 
sie die erste Geige im Radio Filhar-
monisch Orkest in Hilversum, als 
kleines Mädchen ging ich zu ihr zum 
Blockflötenunterricht. Ich weiß nicht, 
wie sie es gemacht hat, doch mit 
ihrer Hilfe wurden das Instrument 
und ich eine Einheit. Zweimal die 
Woche radelte ich quer durch den 
Ort, im Gepäck meine drei Flöten, 
Piccolo-, Sopran- und Alt (für Tenor 
waren meine Hände noch zu klein), 
und freute mich auf den Unterricht. 
Lernte spielend komplizierte Stücke 
und traute mich schließlich auch, sie 
öffentlich aufzuführen. 
Niemand hatte mich dazu gezwun-
gen, es ergab sich einfach so. Nach 
einer intensiven Konzertphase verfolgte 
ich nach dem Zenit der Pubertät und 
einem längeren Auslandsaufenthalt 
einen anderen Weg, doch die Liebe zur 
Musik ist mir geblieben. Und eine tiefe 
Gewissheit, dass ich dieser Auseinan-
dersetzung mit der Welt der Klänge viel 
verdanke, dass es gut für mich war, ein 
Instrument zu lernen.
Im Zuge meiner Recherchen stoße 
ich immer wieder auf drei Kernaussa-
gen. Von Nadja Freundlieb, die über 
das KfW-Coaching zur .garage fand, 
möchte ich hören, was sie dazu denkt. 
Sie ist Inhaberin von musikplus! – der 
Musikschule am Lietzensee, die Ende 
August offiziell eröffnet wurde.
Musik tut der Seele gut
Musik berührt uns tief. Auf der Website 
von musikplus! lese ich, Musik fördert die 
Konzentrationsfähigkeit und das soziale 
Miteinander, stärkt die Persönlichkeit 
und Lebensenergie, baut körperliche 
Blockaden und Stressbelastungen ab 
und fördert die Kommunikation. Meine 
Frage, ob Musik ihrer Meinung nach die 
Antwort ist auf das immer schnellere 
Tempo und die globalisierte Verdich-
tung unserer Gesellschaft, beantwortet 
Gründerin Nadja Freundlieb mit einem 
heftigen Nicken. „Es besteht eine große 
Sehnsucht danach, aus dem Hamster-
rad auszusteigen. Wenn Erwachsene 
für sich lernen, sowieso, doch auch 
die Eltern, die zu uns kommen, wollen 
Leichtigkeit für ihre Kinder, keinen Drill.“
Freundlieb und ihr Team verfolgen einen 
ganzheitlichen Ansatz, der den Körper 
stark mit einbezieht. In der Gründungs-
phase ihrer Musikschule habe sie auch 
ihre eigene musikalische Erziehung 
noch einmal intensiv hinterfragt, so 
die ausgebildete Opernsängerin, die 
Engagements an großen Bühnen aus-
geschlagen hat, um ihre eigene Vision 
von Musikvermittlung zu verwirklichen. 

„Finde es – tue es – lebe es!“, so lautet 
auch das Motto ihrer Musikschule.
„Musik ist Lebensenergie“, lacht sie, „da 
sind Leistungsdruck und Perfektions-
ansprüche fehl am Platz. Qualität ent-
steht durch Freiheit im Ausdruck. Richtig 
gut werden wir erst, wenn wir entspannt 
aus unserer Mitte arbeiten, im Einklang 
mit uns selbst. Ein toller Nebeneffekt ist, 
dass Kinder, die regelmäßig musizieren, 
auch anders mit Leistungsdruck und 
Stress in der Schule umgehen.“
Musik (hören) tut gut
Der deutsche Musikrat weist der musi-
kalischen (Früh)Erziehung und Bildung 
eine zentrale gesellschaftliche Rolle 
zu, wenn es um die Zukunftsfähigkeit 
der Gesellschaft geht. Das berühmte 
Taktgefühl, das uns Rhythmus und 
auch Noten lehren, kommt uns in der 
Gestaltung aller zwischenmenschlichen 
Bereiche zugute. Neurowissenschaftler 
haben die positiven Auswirkungen des 
Musizierens längst erkannt, denn ein 
Instrument spielen vernetzt die Hirnhälf-
ten und produziert Glücksgefühle.
Musik tut Kindern gut
Immer mehr Musikschulen spannen 
den Bogen ihres Angebots von der 
frühkindlichen Phase bis ins hohe Alter. 
Was der augenfälligste Unterschied ist 
zwischen den kleinen und den großen 
Schülern, möchte ich wissen. Freund-
lieb schmunzelt. „Ich möchte gar nicht 
sagen, dass das so anders ist, eigent-
lich suchen alle das Gleiche. Vielleicht 
brauchen Erwachsene einen geschütz-
teren Raum, um wieder in Kontakt zu 
kommen mit ihren spielerischen, von 
Leistung und Bewertung abgekoppel-
ten Anteilen.“ Unabhängig davon, ob 
man im fortgeschrittenen Alter ein Ins-
trument neu lernen oder altes Wissen 
auffrischen möchte, im Zentrum sollte 
laut Freundlieb die Freiheit im Ausdruck 
stehen und die Fähigkeit, sich mit der 
eigenen Unvollkommenheit anzufreun-
den.
Musik ist also in jedem Alter ein schö-
nes Hobby und ein guter Ausgleich im 
Alltag. Wenn ich das nächste Mal in 
die alte Heimat fahre, nehme ich meine 
Flöte mit nach Berlin. Für das innere 
Kind in mir klingt das ziemlich gut.
musikplus! –  
Die Musikschule am Lietzensee
Inhaberin: Nadja Freundlieb 
Kontakt 030 20 06 76 90 
http://www.musikplus-berlin.de

Unter dem Motto „Kiezgeschichte“ veran-
stalten wir ein Fest auf dem Ludwig-Beck-
Platz. Vereine, Einrichtungen, Einzelhändler, 
Organisationen stellen sich vor - Austausch 
und Geselligkeit steht im Mittelpunkt.

Wir freuen uns auf Ihren Besuch am

20. September 2014,  
von 15.00 - 18.00 Uhr

Informationen/Kontakt: Manuela Kolinski,  
Gutshaus Lichterfelde,  

Telefon 030 84 41 10 40.

Ein Kiezfest initiiert vom Runden 
Tisch im Gutshaus Lichterfelde  
unter Organisation des Stadtteilzent-
rum Steglitz e.V.

www.stadtteilzentrum-steglitz.de

Kiezfest auf dem Ludwig-Beck-Platz
zwischen Augusta-, Moltke-, Holbeinstraße in 12203 Berlin
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September 2014 - Termine

Kinder + Jugendliche
Angebote im „kieztreff“, 
Info/Kontakt 39885366: 

 Hausaufgaben-Hilfe
Di., 15.00-17.00 Uhr +  
Fr., 15.30-17.00 Uhr,  
Hausaufgaben-Hilfe für Grundschüler.  
Wir bitten um telefonische Anmeldung.
Kinderangebote im Kinder-, Jugend- 
und Nachbarschaftszentrum  
Osdorfer Straße, Info/Anmeldung 
75516739. Service-Büro:  
Mo. + Do., 12.00 - 14.00 Uhr.: 
Ständige Angebote im KiJuNa:

 Schülerclub (ab 6 Jahre): 
Mo.-Fr., 13.00-18.00 Uhr.  
Anmeldung durch die Eltern erforderlich! 
20 € monatlich. Inklusive Mittagstisch und  
Hausaufgabenbetreuung.

 Kinderbereich (6-13 Jahre):
Mo.- Fr. 14.00-19.00 Uhr.

 Jugendbereich (14-21 Jahre):
Mo.- Fr. 17.00-20.00 Uhr.

 Mini Stars Tanz-AG mit Ania
Mo., 15.00-16.30 Uhr.

 Fußball AG I
Anmeldung erforderlich. 
Mercator-Halle.
Mo., 18.00 - 19.00 Uhr.
Treffpunkt 17.45 Uhr im KiJuNa

 Fußball AG II
Anmeldung erforderlich. 
Carl-Schumann-Halle.
Mi., 17.00 - 19.00 Uhr.
Treffpunkt 16.45 Uhr im KiJuNa

 Die Tanz Zwerge
Tanzgruppe mit Ania  
für Kinder von 3-5 Jahre! 
Mi., 16.00-16.45 Uhr.

 Teenie Stars-Tanz AG:
Di. + Do., 14.30-16.00 Uhr.

 Gitarrenunterricht
Erste Versuche bis auf die Bühne mit dem 
Saiteninstrument. Mit Jonas Volpers. 
Mi., 16.30-17.15 Uhr + 17.15-18.00 Uhr.

 Keyboard AG
Grundlagen auf schwarzen und weißen 
Tasten. Do., 16.00-16.45,  
16.45-17.30,17.30 - 18.00 Uhr  
bei Jonas Volpers

 Sport AG 
Verschiedene Sportarten und Spiele.

Kinder- und Jugendhaus Immenweg, 
Info/Anmeldung 75 65 03 01

 Disco für Schulklassen  
oder Geburtstagsfeiern
Abtanzen in der Imme. Schnuckeliger 
Discoraum mit viel Blink-Blink und guter 
Musikanlage. Vorraum für Buffet und/oder 
Getränke kann mitgenutzt werden. Rie-
sige Musiksammlung vorhanden, eigene 
Musik kann aber mitgebracht werden. 
Laptop für die Musik vorhanden. Für bis 
zu 80 Personen geeignet.  
Möglich Fr., 18.00-21.30 Uhr oder  
So., 14.00-17.00 Uhr.  
Jörg Backes, Spende gern gesehen.  
Aufgrund der großen Nachfrage empfeh-
len wir eine rechtzeitige Reservierung.

Erwachsene
Angebote im „kieztreff“,  
Infos/Anmeldung 39885366: 

 Nachbarschaftscafé 
Täglich (außer mittwochs)  
von 10.00-17.00 Uhr geöffnet.

 Malwerkstatt
Mi., 9.30-12.00 Uhr, Diplom-Pädagogin/
Künstlerin U. Langer-Weisenborn,  
10,00 € pro Termin. Ein Neueinstieg ist 
jederzeit möglich. Info FAMOS e.V. Tele-
fon 85075809 oder „kieztreff“.

 Deutschkurs für ausländische 
Frauen
Wir sammeln Anmeldungen bis zu 
zehn Plätzen und starten erneut.
Frauen unterschiedlicher Nationalitäten 
erlernen in entspannter Atmosphäre  
die deutsche Sprache, Schwerpunkt: 
Konversation zu Alltagsthemen.  
Der Unterricht ist kostenlos. Wir bitten 
um verbindliche telefonische Anmeldung. 
Montags, 10.00-12.00 Uhr.

 Polizeisprechstunde
Jeden 1. Donnerstag im Monat,  
von 17.00-19.30 Uhr, halten zwei  
Beamte des Abschnitts 46 eine  
Bürgersprechstunde im „kieztreff“ ab. 
Die Polizeibeamten sind für die Bürger 
Ansprechpartner für alle Fragen des  
Zusammenlebens im Kiez.

 Kaffee- und Gesprächsrunde
Auf Wunsch unserer Besucher wurde 
eine Kaffee- und Gesprächsrunde ins 
Leben gerufen. Kommunikation und 
Unterhaltung in gemütlicher Runde und 
Frau Inge Hofer bietet diesen „Klön-
schnack“, wie der Hamburger sagen 
würde, an. Sie sind alle herzlich einge-
laden. 
Jeden ersten und dritten Donnerstag  
im Monat, 16.00 -17.00 Uhr. 

 Englischkurs 
für Menschen ab 45 Jahre
Der Englisch-Kurs ist zurzeit voll,  
auf Wunsch können Sie sich in  
einer Warteliste eintragen lassen!

Wir suchen Teilnehmer für eine  
 Rommè-Gruppe!

Ab Oktober möchten wir eine Rommé- 
Spielgruppe ins Leben rufen. Der bevor-
zugte Termin wäre dienstags von 15.00-
17.00 Uhr im „kieztreff“. Interessenten 
melden sich bitte telefonisch an.

Gruppen und Kurse im  
Gutshaus Lichterfelde,  
Info/Anmeldung 84411040: 

 Öffnungszeiten im Café  
im Gutshaus Lichterfelde
Montag - Freitag, 9.15-16.30 Uhr.

 Bürosprechstunde  
bei Frau Kolinski
Dienstag von 14.00-16.30 Uhr,
Mittwoch von 10.00-13.00 Uhr,
Freitag von 13.00-16.00 Uhr. 
Erstberatung, Unterstützung bei Antrag-
stellung, Gespräche ..., bitte vereinbaren 
Sie einen Termin, Telefon 84411040.

September 2014:
 Einschulungsparty im KiJuNa

Wir feiern mit euch den Einstieg in 
eure Schulkarriere. Diese Ver-

anstaltung ist für Kinder 
und Eltern. Euch erwarten 
spannende Spiele und vor 

allen Dingen unheimlich viel Spaß. 
Mo., 1.9.2014, 16.00 - 18.00 Uhr.

Ausstellung „Aus Alt mach Neu“
Hier werden alle Werke aus den  
Kreativ-AG’s des KiJuNa präsentiert. 
Lasst euch begeistern von den Ideen 
und deren Umsetzung aus einem 
halben Jahr AG Arbeit.  
Fr., 26.9.2014, 16.00 - 18.00 Uhr.

 In unserer Canastagruppe sind noch 
Plätze frei! Mo., 13.00-17.00 Uhr.  
Raummiete pro Termin/Person 1 €.

 Qi Gong im Gutshaus Lichterfelde
Mit dem Gesundheitsberater Matthias 
Winnig. Freitags, 17.00-18.00 sowie 
18.00-19.00 Uhr.  
Info/Anmeldung Telefon 52 28 40 43  
www.gesundheitsberatung-mwinnig.de.

 Gedächtnistraining 
Sie können jederzeit dazu kommen und 
an einer kostenlosen Schnupperstunde 
teilnehmen. Es tut gut, sich im Kopf fit zu 
halten und Spaß daran zu haben.  
Versuchen Sie es einfach mal!  
Dienstags, 10.00-11.30 Uhr  
und 12.00-13.30 Uhr.

 Lauffreudige Frauen gesucht
Laufgruppe sucht Verstärkung. Wir Frauen 
walken allwöchentlich einmal entlang des 
Teltowkanals, plaudernd, zwang- und 
kostenlos.  Schau vorbei, wir freuen uns 
zum Treffen donnerstags 9.00 Uhr am 
Gutshaus Lichterfelde (Gartenseite).

 Kreatives Schreiben 
Montags, 10.30-12.30 Uhr.  
Neue Teilnehmer/innen sind immer 
willkommen. Um telefonische Anmeldung 
wird gebeten:  
7912563, Ingrid Steinbeck, Kursleiterin.

 Runder Tisch 
im Gutshaus Lichterfelde
Gemeinsam kann man vieles bewirken. 
Wenn Sie auch der Meinung sind, etwas 
muss sich ändern, dann nehmen Sie am 
neuen Runden Tisch teil.  
Nächster Termin ist der 2.9.2014, 18.30-
20.00 Uhr - Vorbereitungstreffen für das 
Fest am 20.9.14 auf dem Ludwig-Beck-
Platz. Der nächste reguläre Runde Tisch 
findet am 23.9.2014, 18.30 Uhr statt. 
Info Telefon: 84411040.

 Kreative Malgruppe
Die Gruppe nimmt wieder neue Teilneh-
merInnen auf. Wir treffen uns dienstags, 
14.00-17.00 Uhr. Pro Termin/Person 1€. 

 ADFC im Gutshaus Lichterfelde
Jeden ersten Donnerstag im Monat  
ab 19.00 Uhr trifft sich hier im Haus  
der Allgemeine Fahrradclub  
Steglitz-Zehlendorf.  
Jeder kann vorbei kommen, um  
Erfahrungen auszutauschen und  
Informationen zu bekommen.

 Lebenshilfe gGmbH
Jeden zweiten Dienstag im Monat von 
10.00 - 12.00 Uhr treffen sich Angehörige 
von Menschen mit Behinderung im Früh-
stückscafé zum Gespräch und Austausch 
von Informationen. Info: Dagmar Goroncy 
(Beratungsstelle Rund-um Lebenshilfe), 
Telefon 82 99 98-1 02 oder E-Mail 
dagmar.goroncy@lebenshilfe-berlin.de

 Kreistänze
Bewegung + Musik = Tanzen = Lebens-
freude. Unsere kleine Folkloretanzgruppe  
freut sich über Verstärkung. Wir tanzen 
internationale Kreistänze aus Griechen-
land, der Türkei, Bulgarien, Rumänien,  
Israel und weitern Ländern. Alle Tänze 
sind das, was einer Pille gegen das  
Altern am nächsten kommt. 
Im Gutshaus Lichterfelde  
immer freitags von 11.00 -12.30 Uhr.  
Kosten: pro Termin und Teilnehmer 4 €. 

Mercator Halle,  
Donnerstags, 16.00 - 17.00 Uhr, 
Treffpunkt 15.45 Uhr im KiJuNa.

 Offenes Tonstudio
Beats basteln, Instrumente, Gesang  
und Rap aufnehmen, mischen und  
mastern. Studiotechnik zum Anfassen. 
Meldet euch jetzt an. Nach Vereinbarung.

 Berufsberatung mit Kristoffer
Nach Vereinbarung. Kristoffer hilft  
euch, Bewerbungen zu schreiben. 

 Kreativ AG
Hier wird gewerkelt, gebastelt, gemalt 
und genäht. Mo., 16.00 – 17.30 Uhr, 
Di., 14.30 – 16.00 Uhr.

 Eltern-Kind-Kochen
Hier lernen Eltern und Kinder, gemeinsam 
gesund zu kochen. Anmeldung erforder-
lich. Di., 15.00 – 16.30 Uhr.

Weitere Termine: 

27.10, 24.11., 12.12.  

jeweils 18.00 - 21.00 Uhr!
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Senioren
Seniorenzentrum Scheelestraße. Info/
Anmeldung Veronika Mampel, 
Telefon 0173 2344644:  
Geöffnet: Di. - Do., 12.00-16.00 Uhr.

 Café im Seniorenzentrum
Das Café im Seniorenzentrum ist  
Di.- Do. von 12.00-16.00 geöffnet. 
Wöchentliche Veranstaltungen:

 Zauber des Aquarells
Wir malen mit Aquarellfarben oder auch 
mit Pastellkreide. Malen nach Vorlagen 
oder aus der Fantasie. Für Einsteiger und 
Fortgeschrittene. Kosten: 20 € pro  
Person/Monat. Material zum Ausprobie-
ren kostenlos. Anmeldung erforderlich! 
Frau Reckin Tel: 7723167 oder im Ser-
vicebüro. Donnerstags 15.00-17.00 Uhr.

 Internetcafé im Seniorenzentrum:
Di. - Do., 10.00-15.00 Uhr 

 Kaffeenachmittag 
mit Kuchen, Kaffee und Musik 
Gemeinsam mit Nachbarn Kaffee  
trinken, Kuchen essen und vieles mehr. 
Mittwochs, 14.00-16.00 Uhr.

 Sport- und Fitnessraum
Öffnungszeit des Sportraums  
Di.- Do., 12.00-15.00 Uhr

 Computergrundlagen
Anfänger + Fortgeschrittene, mittwochs, 
11.00-13.00 Uhr, 13.30-15.30 Uhr;  
donnerstags, 11.00-13.00 Uhr, 14.00-
16.00 Uhr. Eine Kursteilnahme kann  
jederzeit erfolgen. 10,00 € je Doppel-
stunde. Information im Netti 2.0.

Veranstaltungen
Veranstaltungen im „kieztreff“,  
Infos/Anmeldung Telefon 39885366: 

 September-Brunch
Ein gemeinsames spätes Frühstück mit 
reichhaltiger Auswahl in geselliger Runde 
lädt zum Schlemmen und Plaudern ein. 
Um Anmeldung wird bis zum 9.9.2014 
gebeten. Donnerstag, 11. September 
2014 von 10.00-13.00 Uhr im „kieztreff“,  
Kostenbeitrag 4,00 € pro Person.

 Vortrag  
Verbraucherzentrale Berlin e.V. 
Die Verbraucherzentrale Berlin e.V. bietet 
im Rahmen des Aufsuchenden Verbrau-
cherschutzes Vorträge an. Am Dienstag, 
16.9.2014 von 15.00 -16.00 Uhr haben 
Sie die Möglichkeit, die Arbeit der Ver-
braucherzentrale kennenzulernen (wozu 
beraten wir und zu welchen Fragestellun-
gen können wir Hilfe anbieten etc.). Im 
Anschluss daran wird der Referent Frank 
Weide für Ihre Fragen zur Verfügung 
stehen. Sie sind herzlich zur Teilnahme 
eingeladen. Infos/Anmeldung: Telefon 39 
88 53 66

Veranstaltungen im Gutshaus Lichter-
felde, Infos/Anmeldung 84411040

 Live-Musik am Nachmittag
In der Zeit von 15.00 -16.00 Uhr stellen 
die Sängerin Simone Nauck und die 
Pianistin Anna Geisler interessante 
musikalische Interpretationen vor. Auf 
dem Programm der beiden engagierten 
Musikerinnen stehen Chansons, Balladen, 
Folk, Swing, Jazziges u.a. Die nächsten 
Termine sind: 24.9.2014, 15.10., 12.11. 
und 17.12. Informationen/Kontakt: Anna 
Geisler, E-Mail: a-geisler@arcor.de, 
Telefon  030 - 53 67 05 76

 Lieder-Runde mit Frau Blunk
Wir laden Sie herzlich zur Teilnahme 
ein - eine offene Gruppe für jeden, der 
Spaß und Freude am gemeinschaftlichen 
Singen hat. Die Gruppe trifft sich jeden 
Dienstag um 17.00 Uhr. Pro Termin ein 
Euro Raumnutzungsgebühr. Leitung Frau 
Blunk. Anmeldung erwünscht: Telefon 
030 84 41 25 24.

 Einblicke - Es gibt mehr als nur 
Schwarz/Weiss! 
Gesprächsrunde, Fragerunde.
Ich heiße Kathrin, bin gesetzlich blind 
und lebe hier im Kiez. Ich möchte Ihnen 
meine Behinderung in der lockeren und 
gemütlichen Atmosphäre im Gutshaus, 
näher bringen – erklären. Wie lebe ich? 
Wie erlebe ich? Wie komme ich klar ... 
im Haushalt – im öffentlichen Raum – auf 
Reisen – im Straßenverkehr – im Alltag? 
Herzlich willkommen am 17. Septem-
ber 2014 von 14.00 - 16.00 Uhr zu 
interessanten Gesprächen.

Einrichtungen des Stadtteilzentrum Steglitz e.V.: • Geschäftsstelle • Ostpreußendamm 159, 12207 Berlin.  Gutshaus Lichterfelde • Hindenburgdamm 28, 12203 Berlin, Telefon 
84411040. Kita 1 – Die Schlosskobolde • Telefon 84411043.  Kinder- und Jugendhaus • Immenweg 10, 12169 Berlin, Telefon 75650301. • Die Happy Laner • Hanstedter Weg 
11-15, 12169 Berlin, Telefon 797428647 • JugendKulturBunker • Malteserstraße 74-100, 12249 Berlin, Telefon 53148420. • Die Giesensdorfer • Ostpreußendamm 63, 12207 
Berlin, Telefon 030/71097531. • „Schuloase“ an der Giesensdorfer Schule • Ostpreußendamm 63, 12207 Berlin. • Die Frankenfelder • Wedellstraße 26, 12247 Berlin, Telefon 
0172/3966417. • Die Bechsteiner • Halbauer Weg 25, 12249 Berlin, Telefon 76687825. • Schulstation „Schuloase“ L. Bechstein Grundschule • Halbauerweg 25, 12249 Berlin, 
Telefon 77207892. • Schülerclub Memlinge • Memlingstraße 14a, 12203 Berlin, Telefon 84318545.  KiJuNa – Kinder-, Jugend- und Nachbarschaftszentrum • Scheelestraße 
145, 12209 Berlin, Telefon 75516739. Kita 2 – Lichterfelder Strolche • Telefon 72024981.  „kieztreff“ • Celsiusstraße 60, 12207 Berlin, Telefon 39885366.  Seniorenzentrum 
Scheelestraße • Scheelestr. 109/111, 12209 Berlin, Telefon 75478444.  Netti 2.0 • Hindenburgdamm 85, 12203 Berlin, Telefon 20181862.  Projekt CityVillage • für Mieter der 
GSW kostenfrei. Scheelestraße 114, 12207 Berlin, Telefon 36420661.  Familienstützpunkt • Malteser Straße 120, 12249 Berlin, Telefon 98 32 77 70. • Kita Lankwitzer Maltinis  
• Malteser Straße 120, 12249 Berlin, Telefon 98 32 77 70.

Kostenlose Rechtsberatung  
im Familienstützpunkt
Der Verein „Humane Trennung und  
Scheidung“ bietet eine kostenlose 
Rechtsberatung im Familienstützpunkt an.  
Drei Rechtsanwältinnen aus dem Verein 
stehen jeden letzten Mittwoch im Monat 
vor Ort zur Verfügung. Zudem können 
Sie im Familienstützpunkt die allgemeine 
Beratung in Anspruch nehmen. Nach Ver-
einbarung, dienstags und donnerstags, 
11.00 -12.00 Uhr. Anmeldung zu beiden 
Angeboten: Telefon 030/84411040 bei 
Frau Kolinski oder zur Rechtsberatung 
per E-Mail direkt an den Verein: mail@
vhts.de. Familienstützpunkt 
Malteser Straße 120, 12249 Berlin.

Wir suchen 
ehrenamtliche MitarbeiterInnen 
Wenn Sie in sehr netter Atmo-
sphäre ehrenamtlich tätig werden  
möchten, dann melden Sie sich 
unter Telefon 84411040 bei  
Frau Manuela Kolinski. Am 11. Sep-
tember laden wir Sie zu einem Informa-
tionstreffen ab 16.00 Uhr ins Gutshaus 
Lichterfelde ein. Hindenburgdamm 28, 
12203 Berlin, Bus Linie 285.

Freizeitgruppen im CityVillage,  
für Mieter der GSW kostenfrei. 
Info/Anmeldung 0172-3866445.

 Bodyfit Aerobic 30+
Aerobic und Gymnastik für die  
sportliche Frau ab 30. 
Di., 12.00-13.00 Uhr, begleitet von Ania. 
Seniorenzentrum Scheelestraße.

 CityVillage Sprechstunde
Mittwochs, 14.30-17.00 Uhr, im KiJuNa.

 English Konversation 
soll wieder starten! Gemeinsam lernt es 
sich leichter und macht vor allen Dingen 
viel mehr Spaß. Deshalb möchten wir 
unsere Gruppe Englische Konversation 
wiederbeleben.  
Immer mittwochs von 15.30 -17.00 Uhr. 
Nur mit Anmeldung. Vorrauszahlung  
für 10 Termine ist erforderlich,  
gesamt 70 €. Informationen und  
Anmeldung im Gutshaus Lichterfelde.

 Bewusst atmen – sich bewegen – 
entspannen
Kurs im Gutshaus Lichterfelde
In diesem Kurs können Sie aufatmen und 
eine Atempause einlegen. Bewegungen 
und Atem werden verbunden. Sie lernen 
Übungen für den Alltag. Mit wachsender 
Atemerfahrung können Sie die Kräfte des 
Atems nutzen. Das Lösen von Verspan-
nungen, Durchlässigkeit und Beweglich-
keit werden gefördert. Mit einem freien 
Atem können sich Blockaden lösen,  
neue Kraft steht zur Verfügung. Schnup-
pertermin kostenlos. Mittwochs, 10.00 
- 11.15 Uhr. 10 € pro Termin. Anmeldung 
erbeten unter Telefon 84708730.

 AKTIV nach Krankheit oder Arbeit
Wir möchten jeden zweiten Mittwoch 
in netter Gesellschaft Ausflüge in Berlin 
und im Umland, Ausstellungsbesuche 
unternehmen. Wir treffen uns mittwochs 
im Café des Gutshauses Lichterfelde um 
14:00 zur Nachbesprechung und Planung 
der  Ausflüge. Jeder kann teilnehmen und 
Ideen/Vorschläge einbringen. Gefahren 
wird mit den öffentlichen Verkehrsmitteln. 
Informationen gibt Frau Kolinski Telefon 
030/84 41 10 40.

Kultur Café
im Gutshaus Lichterfelde

Zu fünf schönen Veranstaltungen lädt das 
„Kultur Café“ ihre Kinder und Sie ins Guts-
haus Lichterfelde am Wochenende ein. 
Schon einmal für den Kalender:

• Kaffee, Schokolade, Gewürze und 
Blüten aus dem Orient  

- 25.10.2014.
• Luther zu Vergnügen  

- der Mensch unter der Kutte - 
 1.11.2014.

• Der heilige Nikolaus aus Myra  
mit drei goldenen Kugeln  

- 6.12.2014.
• Zauberhafte Winterzeit - Musik, 

Mythen und Wintermärchen  
- 10.1.2015.

• Karneval am Hof  
- 31.1.2015.

Familienveranstaltung 16.00 – 17.30 Uhr 
mit Voranmeldung. Telefon 84 41 10 40. 
Informationen zu den Veranstaltungen 
jeweils in der Stadtteilzeitung und im Guts-
haus Lichterfelde.
Künstlerkontakt: Anja Fengler, Tele-
fon 0174 9343855 oder per E-Mail:  
anja.fengler@web.de.

Das Klamöttchen  
im KiJuNa

Kleider für Kids
Das Klamöttchen im Kinder-, Jugend- 
und Nachbarschaftszentrum hat seine 
Türen geöffnet. Kleider, Spielzeug und 
Vieles mehr kann für eine Unkosten-
pauschale von 1 € erworben oder 
getauscht werden. Wir suchen weiter-
hin ehrenamtliche Unterstützung sowie 
Sachspenden – gut erhaltene Kinder-
sachen, Spiel- und Schulsachen.

Öffnungszeiten:
Montag + Freitag,  
10.00 - 15.00 Uhr

Dienstag + Donnerstag,  
12.30 - 17.00 Uhr,

Mittwoch geschlossen.
KiJuNa

Scheelestraße 145, 12209 Berlin
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Ausstellung

Kunst in Acryl
Hannelore Hippler

Schon früh entwickelte sich ihre Liebe 
zur Kunst, wo sie schließlich über die 
Musik zur Malerei kam. Als Autodidaktin 
hat sie ihren eigenen Stil entwickelt und 
holt sich Anregungen aus dem alltäg-
lichen Leben und der Natur. „Nur von 
meinen Inspirationen geleitet, lasse ich 
meine Bilder entstehen.“

Gutshaus Lichterfelde,  
Hindenburgdamm 28, 12203 Berlin

Künstlerkontakt: Hannelore Hippler,  
Telefon: 030 8 11 05 94 oder per E-Mail: 
hannelore-hippler@t-online.de, 

www.hannelorehippler.de

Dieser Frage gehen die beiden 
Künstler POGO und Kluckert in der 
hier gezeigten Ausstellung nach. 
Die Aussagen ihrer Bilder sind sehr 
eigenständig! Jeder einzelne  Künst-
ler sucht in seiner Inspiration und 
Kreativität den für ihn entsprechen-
den Weg. Gelegentlich entdeckt man 
bei Kluckert bei aller Ernsthaftigkeit 
auch immer mal ein leichtes Augen-
zwinkern in seinen Bildern.

Torsten H. Kluckert
War das dargestellte Tier, welches 
schon über Jahrhunderte Eingang in 
die Bilderwelt fand, lediglich Staffage, 
ein Bild zu füllen, zu verniedlichen oder 
war der Anspruch höher? Die ersten 
Darstellungen des Menschen waren 
Tiere, was wir in der Höhlenmalerei 
sofort erkennen und das geschah vor 
ca. 35.000 Jahren. In dieser Zeit hatte 
das Tier jedoch einen ganz anderen 
menschlichen Stellenwert. Es diente 
der Nahrung und wurde mit aller Wahr-
scheinlichkeit besser behandelt, nur 
das, was man brauchte wurde genutzt!
Die menschliche Gesellschaft umgab 
sich stets mit Tieren, weil sie auch 
schön, zutraulich und liebenswert 
waren und sind. Für einen sehr gro-
ßen Kreis von Tierliebhabern werden 
diese Geschöpfe zu treuen Kameraden, 
die geachtet und aufs fürsorglichste 
gepflegt  werden.  
Die wirklichen Probleme unserer Zeit, 
die Sorge um unsere Umwelt, der 
Umgang mit ihr, werden von einzelnen 
Künstlern schon, nicht aber umfassend, 
dargestellt. Es geht nicht allein um den 
Menschen und die Gesellschaft, die er 
um sich herum errichtet, es betrifft das 
universelle Denken und da gehört das 
Tier grundsätzlich dazu, nicht nur als 
Nahrungslieferant. Das Tier war stets 
Wegbegleiter, zuweilen auch zu unse-
rem Vergnügen, aber leider auch häu-
fig unserer Willkür ausgesetzt. Unsere 
Sorge sollte dem Lebensraum, unserem 
und dem der Tierwelt, gewidmet sein, 
den gilt es zu schützen! Wir sollten nicht 
vergessen, dass wir nur Durchreisende 

sind, wir haben  eine Verpflichtung für 
die, die nach uns kommen.
Torsten H. Kluckert sieht sich als Künst-
ler in der Verantwortung, diese Proble-
matik mit einfachen Mitteln bildhaft zu 
machen, letztlich aber nicht die Schön-
heit der Natur und der Tierwelt außer 
Acht zu lassen. Seine Bilder entstehen 
überwiegend in Öl- und Pastelltechnik.

POGO – ein bescheidener Großer in 
der Berliner Kunstszene
Das Leben der Tiere steht in den Mittel-
punkt seiner Bilder, er holt sie vom Rand 
ins Zentrum. Er befasst sich mit der 
grundlegenden, jenseits von Schöp-
fungs– und Evolutionslehre stehenden 
immer wiederkehrenden Frage: Steht 
der Mensch höher als das Tier? Für ihn 
hat die Metapher vom Menschen als 
„Krone der Schöpfung“ ihre Plausibilität 
eingebüßt. Gleichgültigkeit oder Gedan-
kenlosigkeit gegenüber Tieren bedeutet 
für POGO Missachtung von Leben. 
POGO ist nicht Künstler geworden, 
um unauffällig zu bleiben, sondern um 
auffällig zu sein. Seine künstlerische 
Begabung ist ohne seinen Kopf nicht zu 
haben, und der hat präzise Vorstellun-
gen, was gute Künstlerarbeit ist.
Seine Bilder strahlen etwas unbändig 
Frisches, Leuchtendes, Natürliches 
aus. Sie sind eine Ode an die Schön-
heit der Geschöpfe, zeigen Lebensmut 
gepaart mit dem Willen zum Wider-
stand. Er setzt sein künstlerisches 
Wirken der Zerstörung entgegen. Der 
Wille zur Wahrheit fehlt ihm dabei nicht. 
Es gibt Niemanden, den seine Bilder 
nicht berühren. Er selbst zeigt zögernd 
lächelnd Selbstbewusstsein, aber auch 
Unergründliches und eines hat er ganz 
eindeutig: die Fähigkeit zur Empathie.

Begegnungen
Zeichnungen, Malerei, Objekte

Torsten H. Kluckert – POGO
So., 21.9. – So., 26.10.2014

Di - So 14 - 19 Uhr
Gutshaus Steglitz, Schloßstr. 48, 
12165 Berlin, Eintritt 1,50 Euro.

Veranstalter: Torsten H. Kluckert und 
POGO in Zusammenarbeit mit dem Büro 
des Bezirksbürgermeisters, Ansprech-
partnerin: Christine Urban, Telefon 90 
299-3924, www.steglitz-zehlendorf.de/
gutshaus-steglitz 
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Der Stellenwert des Tieres  
in der Bildenden Kunst

Ästhetische Bildung
... nicht nur für Kinder!

Im „Berliner Bildungsprogramm für 
die Bildung, Erziehung und Betreu-
ung von Kindern in Tageseinrichtun-
gen bis zu ihrem Schuleintritt“ ist seit 
06/2003 neu verankert, dass Kinder 
ein Recht auf eine positive Entwick-
lung im Erleben ihrer eigenen persön-
lichen Welt, in der sozialen Gemein-
schaft sowie in der Erkundung ihres 
Umfeldes und Weltgeschehens 
haben sollen. Diese orientieren sich 
an den „Ich – Kompetenzen“, an den 
„Sozial – Kompetenzen“, an „Sach-
kompetenzen“ und an „Lernmethodi-
sche Kompetenzen“. Die Pädagogen 
in den Einrichtungen haben sich die-
ser täglichen Aufgabe bewusst ange-
nommen.
Hierzu gehört selbstverständlich auch 
die ästhetische Bildung unserer Kinder, 
die zuerst mit der Welt der Künste ver-
bunden wird. Kinder werden im päd-
agogischen Kontext an diese Künste 
herangeführt, die unter anderem das 
Kreative Malen und Zeichen, das plas-
tische Gestalten, das Musizieren, das 
Tanzen und das Theaterspielen beinhal-
ten. Unsere Kinder lernen den Umgang 
mit diesen Künsten und ihre praktische 
Tätigkeit damit. Jedoch hat „Ästheti-
sche Bildung“ nicht nur etwas mit der 
jeweiligen Kunst zu tun! Es scheint, als 
würde nach der Zeit im Kindergarten die 
Ästhetische Bildung im Alltag von uns 
Menschen wieder verschwinden.
Der Begriff „Ästhetik“ kommt aus dem 
Griechischen und bedeutet: sinnliche 
Wahrnehmung. Bereits 1795 hat Fried-
rich Schiller sich mit seinen Briefen über 
„Die ästhetische Erziehung des Men-
schen“ kulturphilosophisch auseinan-
dergesetzt und auf diese Thematik stark 
hingewiesen. Um der „Ästhetik“ das 
Recht auf Erweiterung ihrer Bedeutung 
zu geben, sollten wir über die genann-
ten Künste hinaus denken. Sinnliche 
Wahrnehmung bedeutet auch: Wie 
gehe ich mit mir und den anderen Men-
schen um? Wie reflektiert bin ich in mei-
nem Handeln und Tun? Kann ich Kritik 
annehmen und konstruktiv für mich 
umsetzen? Wie kritisiere ich andere 
Menschen? Wie sinnlich bin ich mit mir 
und den Anderen? Und wie oft schenke 
ich mir selbst den Raum für Sinnlichkeit? 
Wie stehe ich im Verhältnis zur Welt und 
zur Weltsicht anderer Menschen? Wel-
ches Menschenbild habe ich?
Der römische Philosoph Plotin (205 
– 270 nach Christus) schrieb „Kehre 
ein zu dir selbst und sieh dich an; und 
wenn du siehst, dass du doch nicht 
schön bist, so tue wie der Bildhauer, 
der von einer Büste, die schön werden 
soll, hier etwas fortmeißelt, hier etwas 
ebnet, dies glättet, das klärt, bis er das 
schöne Antlitz an der Büste vollbracht 
hat: so meißle auch du fort, was unnütz 
und richte was krumm ist, das Dunkle 
säubere und mach es hell und lass nicht 
ab, an deinem Bilde zu handwerken, 
bis dir hervortritt der göttliche Glanz der 
Tugend.“ 
Im Alltag beobachte ich oft, wie Men-
schen miteinander diskutieren, bewusst 
ihre jeweilige Meinung und Ansicht ver-

treten, Kritik nicht annehmen wollen 
oder können und vieles verteidigen, 
was sie meinen, bestmöglich geschafft 
zu haben. Das ist sicherlich mensch-
lich und einerseits auch nachvollzieh-
bar. Aber wir leben scheinbar in einer 
Gesellschaft, in der die Fähigkeit des 
ästhetischen Umgangs miteinander fast 
verloren gegangen ist. Zu schnell sind 
wir gekränkt, verletzt oder fühlen uns 
nicht wert geschätzt, weil ein Anderer 
uns kritisiert hat. Wir verteidigen oft bis 
zum letzten Argument unser Tun. Wie 
oft nehmen wir uns die Zeit, über ange-
sprochene Meinungen und Äußerungen 
tatsächlich einmal sachlich nachzuden-
ken? Wie oft sind wir in unserem Alltag 
offen für das Andere? 
Handwerken wir auch an uns selbst 
herum – im positiven, nicht im selbst-
zerstörerischen Sinn, oder handwerken 
wir noch allzu oft nur an den jeweils uns 
gegenübertretenden Menschen? 
Ästhetische Bildung ist eben auch die 
Empfindungsfähigkeit für mich und 
mein jeweiliges Umfeld, in dem ich mich 
privat, sozial oder beruflich befinde. 
Werden wir wacher mit uns, offener und 
sinnlicher im Umgang mit den anderen 
Menschen, geben wir uns gegenseitig 
den Raum der geschenkten Ästhetik 
und entwickeln uns weiter, im Sinne des 
Philosophen Plotins: den „Glanz der 
Tugend“ leuchten zu lassen. 

Susanna Quandt  
Sozialpädagogin/ 

Theater- und Spielpädagogin

Bewegung & Tanz

Mimik & Gestik

Singen & Musizieren

Sprache

Bildung
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Wochenlang freuen wir uns darauf 
und wenn sie dann da sind, dauert 
es gefühlt einen Augenaufschlag bis 
sie wieder vorbei sind – die Som-
merferien. Kinder wie Eltern freuen 
sich darauf, durchatmen zu können, 
keinen Wecker zu stellen, kein Nach-
mittagshausaufgaben-Programm 
findet statt, keine Schulbrote wer-
den geschmiert, keine Nörgeleien 
kommen an die Ohren, keine Eltern-
abende müssen geschafft werden. 
Einfach nur Pause, ein paar Wochen 
Erholung und Müßiggang.
Gegen Ende der Ferien dreht sich das 
Ganze wieder um. Die Kinder freuen 
sich auf ihre Freunde, die sie sechs 
Wochen lang nicht gesehen haben und 
so manch ehrlicher Elternteil freut sich 
auf die gewohnte Alltagsroutine. Der 
erste Schultag steht bevor. Die „alten“ 
Hasen ab der zweiten Klasse packen 
wieder ihre Ranzen und sehen dem 
ersten Tag mehr oder weniger gelassen 
entgegen. Für die Neulinge, die Erst-
klässler, beginnt es eine Woche später. 
Für sie wird es aufregend und neu – Kin-
der und wie Eltern. Eine Schultüte wird 
gebastelt und gepackt, Erwartungen 
und Vorfreude bestimmt die Stimmung 
– ein ganz neuer Lebensabschnitt des 
Kindes und der Familie beginnt.
Hat das Kind bisher nur spielerisch 
und in zeitlich sehr lockerem Rahmen 
gelernt, wird das Lernen nun zum 
Hauptteil der Vormittage. Auch weite 
Teile des Nachmittags werden davon 
bestimmt. Und recht schnell wird deut-
lich werden, welche Fächer dem Kind 
liegen oder welche eher Schwächen 
offenbaren. Ist das eine Kind mathema-
tisch begabt, glänzt das andere durch 
das Lesen oder Schreiben, manche 
sind auffällig durch ihre kreative Seite, 
andere wiederum durch sportliche Akti-
vitäten. Natürlich gibt es die Überflieger, 
die alles können, wahrscheinlicher ist 
aber, dass sich besondere Stärken und 
auch Schwächen zeigen werden. Was 
die Erstklässler in den ersten Wochen 
in jedem Fall erleben ist VIEL. Sie müs-
sen sich an einen neuen Ort gewöhnen, 
herausfinden, wessen Geistes die Lehr-
kraft ist, müssen sich in der Gemein-
schaft der Klassen zurechtfinden und 
dann auch noch Ergebnisse liefern, die 
Lehrkraft und Eltern zufrieden stellt. Der 
neue Schulweg muss sicher und alleine 
gemeistert werden, die richtige Portion 
an Schulbrot bemessen und zeitliche 
Abläufe neu eingeübt werden. Ist das 

Kind informationsfreudig oder eher der 
Typ, bei dem nie etwas besonderes in 
der Schule passiert? Findet es schnell 
Freunde? Welche Ruhephasen braucht 
es, um die Fülle der neuen Situation zu 
bewältigen? Der Kuschelfaktor der Kita 
entfällt … der erste Schritt zur Selbst-
ständigkeit ist getan.
Was Kinder ganz besonders in die-
ser ersten Zeit brauchen, sind starke 
Partner zuhause. Eltern, die egal was 
kommt, ihnen den Rücken stärken und 
das nicht nur in den ersten Wochen, 
sondern in der gesamten Schulzeit! 
Eltern, die an den einen Punkten gelas-
sen reagieren, an anderen wiederum 
konsequent. Kinder brauchen Eltern, 
die in jedem Fall genau beobachten, wie 
sich der junge Schüler in die neue Rolle 
einfindet und was er an Unterstützung 
braucht. Eltern ohne rosarote Brille, die 
einen guten Blick und die nötige Gelas-
senheit haben, ihren Nachwuchs durch 
diese wichtige Zeit zu begleiten. Insbe-
sondere aber auch Eltern, die loslassen 
können und dem Kind ermöglichen, sel-
ber die Verantwortung für seine Schull-
aufbahn zu übernehmen. Das müssen 
sie lernen. Hausaufgaben zuverlässig 
anfertigen, Informationen weitergeben, 
Erlerntes wiederholen … es ist primär 
die Aufgabe des Kindes, diese Job zu 
erledigen. Eltern sollten nur Unterstützer 
und gute Beobachter sein.
Ein Patentrezept für eine gute Schul-
zeit gibt es nicht. So unterschiedlich 
jedes Individuum ist, so unterschiedlich 
gestalten sich auch die Schullaufbah-
nen der Kinder. Empfehlenswert ist es 
in jedem Fall, immer gut informiert zu 
sein und die Besonderheiten der Schul-
jahre zu kennen. So sollte man in Berlin 
darauf vorbereitet sein, dass die ersten 
zwei Jahre in sogenannten JÜL-Klassen 
verbracht werden – Jahrgangsübergrei-
fendes Lernen. Die Noten der fünften 
und das erste Halbjahr der sechsten 
Klasse zählen für die Qualifizierung der 
Oberschule. Die siebte Klasse auf dem 
Gymnasium ist ein Probejahr. In der 
achten Klasse schreiben allen Schü-
ler Vera 8 – Vergleichsarbeiten in den 
Fächern Deutsch, Mathematik und der 
ersten Fremdsprache. In der neunten 
Klasse wird der BBR geprüft – Berufs-
bildungsreife und in der zehnten Klasse 
müssen die Schülerinnen und Schü-
ler den MSA bestehen – den Mittleren 
Schulabschluss. Wer dann noch weiter 
gehen möchte hat die Möglichkeit, je 
nach Schultyp das Abitur in zwei oder 

drei Jahren zu machen. Je früher man 
diese Besonderheiten kennt, desto frü-
her kann man den geeigneten Schultyp 
für das Kind finden und sich entspre-
chend vorbereiten. Tage der offenen Tür 
gibt es an den Schulen in jedem Jahr, 
nicht nur in dem Jahr bevor das Kind 
wechseln muss. Lohnenswert ist es in 
jedem Fall, sich die jeweiligen Schul-
profile der Schulen anzusehen. Ob eine 
Betonung auf den Naturwissenschaf-
ten, der Musik, einer sportliche Aus-
richtung oder in sprachlicher Richtung 
liegt, ist ein guter Hinweis. Informations-
möglichkeiten gibt es zahlreich, auch 
im Internet. Sehr gut ist aber auch ein 
Eindruck von Eltern, die ihr Kind schon 
auf einer potentiellen Schule haben, 
auch wenn hier eher das subjektive 
Empfinden eine Rolle spielt. Informieren 
kann man sich immer sehr gut über die 
GEV – die Gesamtelternvertretung und 
empfehlenswert sind in jedem Fall die 
regelmäßige Teilnahme an Elternaben-
den. Auch wenn Ihr Kind viel aus der 
Schule erzählt, auf der Elternebene wird 
doch anders gesprochen und manche 
Erzählungen zeigen sich in einem ande-
ren Licht. Die erste Adresse bei Fragen 
sollte jedoch immer die entsprechende 
Lehrkraft sein. Ideal ist es, wenn Eltern 
mit Lehrerinnen und Lehrern Partner im 
Sinne des Kindes werden.
Das wichtigste ist trotzdem immer der 
eigene und realistische Blick auf das 
Kind. Den Satz „Der Lehrer nimmt 
mich nie dran, obwohl ich mich immer 
melde!“ kennen wir alle und haben 
ihn wohlmöglich selber schon unse-
ren Eltern gesagt. Es gibt aber immer 
zwei Blickwinkel des Ganzen – den 
des Kindes und den der Lehrkraft. So 
muss man vorsichtig versuchen her-
auszufinden, wo das Problem liegt und 
gut abwägen, was zu tun ist. Liegt eine 
Schräglage vor, muss man handeln und 
versuchen wieder Ordnung zu schaffen. 
Wenn ein Kind sich in der Schule nach-
haltig nicht wohl fühlt, ist in jedem Fall 
Handlungsbedarf. Und auch, wenn es 
manchmal schwer auszuhalten, scheint 
– keine Schullaufbahn wurde je in einem 
Schuljahr entschieden. Die Kinder wer-
den heute sehr jung eingeschult und 
haben früh einen Abschluss. Manch 
einer ist dankbar für ein Jahr mehr Zeit 
und Entwicklungsspielraum. Ein guter 
Schulabschluss ist eine Grundlage und 
ein Einstieg, jedoch nicht zwingend ein 
Garant einer erfolgreichen beruflichen 
Laufbahn.
Eine wichtige Sache zum Schluss: 
Jeder hat Schule erlebt und verbindet 
damit Erinnerungen. Kinder merken, 
was für eine Einstellung die eigenen 
Eltern zu Schule haben. Eine positive 
Einstellung, Motivation und Spaß an der 
Schule kann man zuhause unterstützen, 
immer bedacht darauf, dass die Eltern 
eher in der zweiten Reihe stehen sollten. 
Freundliche, ihnen zugewandte Lehr-
kräfte brauchen Kinder. Lehrkräfte, die 
individuell erkennen, wo Stärken ausge-
baut und Schwächen behoben werden 
können. Kinder können in jedem Fall 
mehr, als wir ihnen zutrauen … lassen 
wir uns von ihnen überraschen und sie 
ihren eigenen Weg laufen.

Anna Schmidt

Ilse Ellerichmann
Baseler Strasse 12 • 12205 Berlin

Telefon 030–84 31 46 79 
Mobil 0172–3 81 18 53
www.neptuns-fische.de

Private Kleinanzeige?
Telefon: 0172 38 66 127.  

9.00 - 14.00 Uhr.

Bücherbasar
Am Sonnabend, 6. September von 
10.00 bis 17.00 Uhr und am Sonntag, 
7. September von 11.00 bis 16.00 Uhr 
veranstaltet die Kirchengemeinde Dah-
lem einen Bücherbasar unter dem Motto 
„Wir räumen unseren Bücherkeller“
Gemeindehaus der Kirchengemeinde 
Dahlem, 14195 Berlin, Thielallee 1 + 3 
(Eingang Königin-Luise-Straße. Fahrver-
bindung: U-Bahnhof Dahlem-Dorf, Bus 
110 und Bus X83.

1-Zimmer-Wohnung
Wir suchen eine kleine 1-Zimmer-Woh-
nung in Lankwitz, möglichst günstig.
Telefon: 0173 2 34 46 44. 

Geschirrspüler
Gebrauchter, funktionsfähiger,  45 cm 
Unterbau Geschirrspüler, Dekorplatte im 
Moment gelb, aber auswechselbar, für € 
50 abzugeben. Telefon: 030 844 12 746 
AB an Selbstabholer.

Nähere Informationen zu Kursinhalten 
finden Sie unter http://www.compu-
terbildung.org/

Melden Sie sich im Netti 2.0 unter 
030/20 18 18 62, E-Mail netti2@compu-
terbildung.org oder direkt im Netti 2.0, 
Hindenburgdamm 85, 12203 Berlin.

Netti 2.0
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Weiter geht’s … der erste Schultag
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Di.- So. geöffnet von 
12.00 bis 22.00 Uhr. 
Montag Ruhetag

Tischreservierungen 
unter 030 7 95 35 49

•

Schweizer Speisen im Stadtpark Steglitz 
Albrechtstraße 47, 12167 Berlin

Der Sommer von  seiner besten Seite ...

Liebe eben
Zum Thema Bildung 
kann fast jeder etwas 
sagen. Da fallen sofort 
Begriffe wie Pisa-Stu-
die, Migrationsprobleme, 
Bildungsnotstand, Lehrermangel, 
zu wenig Kita- und Gesamtschu-
len-Ausbau, fehlende Inklusionsbe-
strebungen. Dem allem bin ich (lei-
der oder zum Glück?) entwachsen. 
Natürlich nehme ich Diskussionen 
dazu in Presse, Funk und Fernsehen 
interessiert wahr. Als fachkompetent 
würde ich mich nicht bezeichnen. 
Dazu fehlt mir die notwendige Erfah-
rung aus der Praxis. 
Stattdessen gibt es bei mir im Kopf 
einen Link „Herzensbildung“. Darüber 
höre ich wenig. Vielleicht, weil dieses 
Wort Rücksicht, Nachsicht, Verständ-
nis, Akzeptanz von Schwäche und feh-
lender aggressiver Durchsetzungswille 
signalisiert? Eigenschaften, die in der 
heutigen Hochleistungsgesellschaft 
eher nicht gefragt sind und von Eltern oft 
bereits während der Schulzeit den Kin-
dern abtrainiert werden: Sieh zu, dass 
du weiter kommst, gebrauche deine 
Ellenbogen, sei Einzelkämpfer und dir 
immer der Nächste, denn dein Gegen-
über ist dein Rivale auf der Erfolgsleiter 
– von Anfang an. Ich will nicht das „Frü-
her-war-das-alles-alles-ganz-anders-
und-besser“-Lamento anstimmen. Vor 
kurzem habe ich ein junges Mädchen 
aus dem Bekanntenkreis gefragt, was 
es sich unter „Herzensbildung“ vorstellt. 
Als erstes traf mich ein verständnisloser 
Blick. Dann kam das unvermeidliche 
verbale „Äh, wie jetzt?“ Mein aufmun-
terndes „Denk doch mal nach, was 
könnte es denn bedeuten?“ setzte dann 
doch angestrengtes Grübeln in Gang 
und als Ergebnis kam „Na, Liebe eben, 
dass man jemanden lieben kann“. Also, 
das war doch schon mal ein Anfang. Ich 
hatte dann leider keine Gelegenheit, das 
Thema mit der Jugendlichen weiter zu 
vertiefen. Aber dieser kurze Wortwech-
sel gab mir zu denken.
Liebe eben – kann man das nicht tat-
sächlich als Oberbegriff für Herzensbil-
dung setzen? Herz und Liebe, sie bilden 
definitiv eine Symbiose. Eines geht nicht 
ohne das Andere. Wobei der Begriff 
Liebe ein weites Feld ist. Hundertfache 
Facetten hat sie. Zuneigung ist eine 

wichtige darunter, sich 
dem anderen zuneigen, 
auf ihn zugehen signalisiert 
dieses Wort.
Dann ist da noch der 
zweite Teil des Wortes Her-
zens-Bildung. Es geht also 

auch hier wieder um Bildung. Und Bil-
dung muss erlernt werden. Sie ist nicht 
von Geburt an vorhanden. Sie muss 
vorgelebt und geübt werden. Egal also, 
ob es sich um Schul-, Berufs-, Weiter- 
oder hier Herzensbildung handelt.
Die jungen, unfertigen, noch formbaren 
Menschenkinder sollten die Chance 
bekommen zu lernen, anders sein zu 
achten und zu respektieren, andere 
Meinungen gelten zu lassen, Schwä-
chere zu unterstützen, verzeihen zu 
können, ja und auch ihre Herzen für 
fremde Ängste öffnen zu können. Ein 
gewaltiges Pensum ist da zu bewälti-
gen. Sein Schwierigkeitsgrad kann sich 
wirklich mit jedem anderen, ordentli-
chen Lehrfach messen.
Ein Tier-Baby verkümmert, wenn die 
Eltern umkommen oder es verstoßen. 
Nicht nur, weil ihm die elementarsten 
Dinge wie Nahrung und Erfahrung nicht 
zu teil werden, sondern auch weil ihm 
Liebe und Geborgenheit fehlen. Wenn 
Kinder im Elternhaus nicht angehalten 
werden, mit dem Herzen zu denken, 
werden sie in Puncto Herzensbildung 
später wahrscheinlich am unteren Ende 
einer imaginären „Herz-Pisa-Studie“ 
stehen. 
Täglich erschrecken uns Berichte und 
Bilder in den Medien, die Brutalität von 
Jugendlichen vermitteln. Da werden 
wahllos hilflose Passanten geschlagen, 
getreten, Krankenhaus reif verletzt. 
Nicht immer greifen mutige Menschen 
mit Zivilcourage ein. Natürlich gibt es 
soziale Erklärungen für dieses Verhal-
ten: Migrationshintergründe, mangelnde 
Ausbildung, Ausgrenzung, Vernachläs-
sigung, Arbeitslosigkeit, Chancenun-
gleichheit. Aber sind das nicht auch die 
zu früh aus dem Nest gefallenen oder 
gestoßenen Menschenkinder, denen 
vor allem Herzensbildung versagt blieb? 
Liebe eben, dass man lieben kann, auf 
hundertfach verschiedene Art – eine Bil-
dung, die keinen Etat und keine Länder-
studie braucht.

Angelika Lindenthal

THW-Helfer: Pauken 
oder Chillen?

Sie kommen, wenn die graubraune 
Brühe einer Jahrhundertflut durch 
Häuser und Straßen schwappt. 
Schwere Erdbeben Städte und Dör-
fer dem Erdboden gleich und unbe-
wohnbar machen, gefährliche Orkane 
ganze Landstriche verwüsten, oder 
Schnee und Eis für Chaos, Angst und 
Schrecken sorgen. Frauen und Män-
ner in blauen Uniformen und gelben 
Schutzhelmen kümmern sich dann 
um den Schutz und die Bergung 
von in Not geratenen Personen. Ver-
suchen mit ihrem technischen und 
logistischen Wissen, Leben zu ret-
ten oder schwere Sachschäden ein-
zudämmen: Helfer des Technischen 
Hilfswerks (THW).

Die „Bundesanstalt Technisches Hilfs-
werk“ ist eine Behörde und dem Innen-
ministerium des Bundes zugeordnet und 
verfügt in Deutschland über 80000 Hel-
fer (Junghelfer, Aktive und Althelfer), die 
in 668 Ortsverbänden organisiert sind. 
Einer dieser Ortsverbände befindet sich 
in der Gallwitzallee in Steglitz-Zehlendorf 
direkt hinter dem Sankt Marien-Kranken-
haus. Und eines ist außergewöhnlich in 
dieser einzigartigen Behörde: Etwa 99 
Prozent der „THW-MitarbeiterIinnen“ 
tragen als Ehrenamtliche die Einsätze für 
Menschen in Not – bundes- und welt-
weit und dies oft ein ganzes Arbeitsleben 
lang.
Auf dem Gelände hinter dem Kranken-
haus treffen sich jeden Mittwoch und 
oft an den  Wochenenden die Helfer „zu 
ihrem festen Dienstabend“, um das tech-
nische Equipment – Spezialfahrzeuge, 
starke Wasserpumpen, Notstromversor-
gung oder Beleuchtungsfahrzeuge – zu 
pflegen und zu warten. Einsatzübungen 
zu proben, oder sich von dem, zu Besat-
zungszeiten den Amerikanern gehören-
den, Sprungturm abzuseilen. 
Für die Ortsbeauftragte Hedwig Kartzut 
und den Zugtruppführer des technischen 
Zuges, Oliver Scheele, geht es um mehr. 
Von den Helferinnen und Helfern wird 
ständiges Qualifizieren und Aus- und 
Weiterbildung gefordert. Es geht dabei 
immer wieder um den Erwerb wertvoller 
Zusatzqualifikationen. Außerdem sollen 
Erfahrungen gesammelt, die Teamfähig-
keit erprobt und die Belastbarkeit geprüft 
werden. Neben der Schulung solider 
handwerklicher Fähigkeiten können 
die Nothelfer sich auch als Gabelstap-
ler-Fahrer, an Kettensägen, in Erste-Hil-
fe-Kursen, Kenntnissen der Methodik 
und Didaktik, Arbeitssicherheit oder 
Konfliktbewältigung ausbilden lassen. 
Die Grundausbildung im THW dauert ein 

halbes Jahr. „Danach ist man einsatzfä-
hig“, versichert Oliver Scheele. Anschlie-
ßend beginnt die Fachausbildung. Darin 
eingebunden sind auch immer wieder 
Lehrgänge in zwei Bundesschulen.
„Unser Strom ist blau“, wirbt der Orts-
verband in einem eigenen Flyer. Wenn es 
um die Stromversorgung und Beleuch-
tung geht, ist das THW im Bezirk bestens 
ausgestattet. So kann die Fachgruppe 
Elektroversorgung „die Nacht zum Tag 
machen“. Machte man mit finanzieller 
Unterstützung des Helfervereins einen 
Oldtimer der Bereitschaftspolizei, einen 
Magirus Deutz, zum bis auf 16 Meter 
ausfahrbaren Lichtmast. Daneben gibt 
es noch einen zweiachsigen Anhänger 
mit bis zu 2000 Watt Leistung, und einen 
einachsigen Anhänger mit einem acht 
Meter hohen Lichtmast. Ein besonderes 
Augenmerk setzt der Ortsverband auf 
die Bereitstellung von drei netzunabhän-
gigen und mobilen Stromaggregaten. 
„Damit lassen sich ganze Straßenzüge 
oder mittelgroße Krankenhäuser mit not-
wendigem Strom versorgen.“
Die Arbeit der THW-Teams beginnt in 
Zeiten höchster Not, wenn unbeschreib-
liche Tragödien für Panik und Entsetzen 
sorgen. Genau in diesen Momenten gilt 
es, weitsichtig und verantwortungsvoll 
zu handeln. Deshalb wünschen sich 
Hedwig Kartzut und Oliver Scheele 
„mehr Akzeptanz bei den Arbeitgebern 
der Helfer – besonders in Berlin“. „Ein 
Oder-Hochwasser ist nicht einfach nach 
drei Wochen vorbei“, bedauert Kartzut, 
auch dann, wenn ein derartiges Desaster 
nicht mehr so stark im Fokus der Medien 
liegt. Arbeitgebern werden Gehalt und 
Sozialversicherungsbeiträge für die Mit-
arbeiter in Hilfseinsätzen erstattet. Der 
Einbruch an freiwilligen Helfern nach dem 
Wegfall der Wehrpflicht (man konnte den 
Wehrdienst auch im THW ableisten) „war 
weniger dramatisch“. Sorgen bereitet 
Hedwig Kartzut in diesem Zusammen-
hang eher der demografische Wandel 
und der Pillenknick. Und sie wünscht 
sich, „dass mehr Elektrofachkräfte den 
Weg zu uns finden“. Denn gerade in der 
Fachgruppe Elektroversorgung seien 
Spezialisten für Leitungsbau und –repa-
ratur auf Niederspannungsebene drin-
gend gesucht.  „Denn niemand möchte 
sich in diesem hoch sensiblen Bereich 
auf Laien verlassen.“
Dann, so hoffen die Verantwortlichen, 
werde es auch wieder Zuwachs bei den 
20 Jugendlichen (Start ab 14 Jahren, mit 
17. Jahren Zulassung zur Grundausbil-
dung) in Steglitz geben. Und es tritt hof-
fentlich dieser ganz besondere THW-Ef-
fekt ein, „dass sie nicht mehr loslassen 
können und uns auch über den Einsatz 
als Althelfer hinaus ständig unterstüt-
zen“. Die Frage „Pauken oder Chillen?“ 
stellt sich nicht mehr: Sie bleiben der 
Helferwelt für immer treu.

Helmut Stanek 
THW-Ortsverband  
Steglitz-Zehlendorf 
E-Mail: mitmachen@thw-steglitz.de 
Telefon 030/775 50 51  
(jeden Mittwoch 18 - 21 Uhr)
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Es sind sehr zaghafte Schritte, vor-
sichtig und gerade – einer nach dem 
anderen. Der rechte Arm ist wär-
mer als der Linke, also ist die Sonne 
rechts. Von rechts kommen die Kin-
dergeräusche, dort ist der Spielplatz. 
Und auch der Schatten auf dieser 
Seite gibt mir eine Ahnung, wo die 
großen Bäume stehen. Vor mir auf 
dem Boden rollt eine Kugel, immer hin 
und her. Die ist verbunden mit einem 
langen Stab und der liegt in meiner 
Hand. Ich merke an meinen Schritten 
den Unterschied von Sand-, Stein- 
und Holzboden. Mehr habe nicht ich 
als Orientierungshilfe. Nur eine Brille 
auf den Augen, die mir vermittelt, wie 
sich ein Mensch fühlt, der nur noch 
vier Sinne zur Verfügung hat.
Meine Neugierde war geweckt. Ich hatte 
zuvor eine E-Mail von meiner Kollegin 
bekommen. Manuela schreibt nicht viel, 
diesmal bekam ich jedoch einen langen 
Text von ihr, der mir von ihrem Treffen mit 
Kathrin erzählte. Manuela ist die Projekt-
leiterin im Gutshaus Lichterfelde, einem 
Nachbarschaftshaus. Im Rahmen der 
Nachbarschaftsarbeit hatte sie Kathrin 
kennengelernt und gemeinsam bieten 
sie Nachmittage an, an denen Besu-
cher mit Kathrin in Gespräch kommen 
können. Kathrin ist gesetzlich blind. An 
diesem Nachmittag kam keiner und so 
kamen beide Frauen ins Gespräch.
Manuela schreibt mir darüber: „Wir bie-
ten diese Gesprächsrunden an. Es geht 
um Barrierefreiheit. Was heißt es eigent-
lich, nicht sehen zu können, nicht hören 
zu können oder in einem Rollstuhl zu sit-
zen? Wir wollen aufklären und Austausch 
möglich machen. Aber wo fängt das an? 
Ab heute weiß ich, wo ich anfangen 
muss. Sensibilisieren heißt das Schlüs-
selwort. Kathrin hat ihren Laptop dabei. 
Darauf zeigt sie mir, wie sie Nachrichten 
schreibt und liest, bzw. wie sie ihr vor-
gelesen werden. Die Tastatur hat erhöhte 
Punkte, die ihr eine Orientierung über die 
Buchstaben geben. Bilder erkennt sie 
mittels der Audiodeskription, das ist eine 
akustische Bildbeschreibung. Für mich 
ist es faszinierend, wie sie sich so im 
Internet bewegen kann. Etwas, was für 
uns sehende Menschen selbstverständ-
lich ist, wird für sie möglich. Ich bin voll-
kommen beeindruckt. 
Später erklärt Kathrin mir, wie sie sich 
in den Straßen bewegt. Dafür hat sie 
den langen Blindenstock und trotzdem 
ist es wie eine Abenteuerreise ins Nir-
gendwo. Sie erzählt von den fehlenden 
Gehwegmarkierungen, von den Hinder-
nissen, die im Weg stehen und so ihre 
Orientierung zunichte machen. Ich kann 
mir nicht wirklich vorstellen, was damit 
gemeint ist, aber dafür hatte Kathrin eine 
Lösung. Sie greift in ihre Tasche und 
hat eine Brille in der Hand, die im ers-
ten Moment wie eine kleine Taucherbrille 
aussieht, aber sie hat Tücken. Als ich die 
Brille aufsetze, sehe ich nichts mehr. Nur 
noch einen kleinen hellen Punkt. Den Ort 
an dem ich stehe, kenne ich seit vielen 
Jahren. Mit der Brille merke ich sofort 
meine Unsicherheit. Meine Orientierung 
ist wie ausgelöscht. Aber ich bekomme 
noch den Stock in die Hand. Ich laufe 
los, oder besser, ich versuche loszulau-
fen. Mir wird ganz heiß, ich habe Angst 

und fühle mich völlig hilflos, obwohl ich 
weiß, dass Kathrin in meiner Nähe ist.“ 
Angst und Hilflosigkeit löst die simulierte 
Blindheit bei Manuela aus, bei mir eher 
die Neugier, wie sich meine anderen 
Sinne bewähren. Wir können die Situa-
tion jedoch unterbrechen. Kathrin nicht 
– sie lebt damit, jedoch nicht von Anfang 
an. „Retinopathia pigmentosa“ diagnos-
tizieren die Ärzte als sie 15 Jahre alt war. 
Für die Eltern ein herber Schlag, dass 
das jüngste der fünf Kinder mit Blindheit 
geschlagen sein sollte. Nur ab wann, 
konnte keiner vorher sagen. Informatio-
nen vom Arzt gab es nicht, die musste 
sie sich zusammensuchen und erfuhr 
so von ihrem Krankheitsbild und auch, 
dass nie jemand sagen konnte, wann 
die Blindheit so gravierend sein würde, 
dass ein „normales“ Leben nicht mehr 
möglich sein würde. Die Eltern reagier-
ten dennoch sofort und belegten Rad-
fahren, Rollschuh fahren oder Zeitungen 
austragen mit Verboten. Für eine 15-jäh-
rige junge Frau schwer zu verstehen 
und zu ertragen, noch ging ja alles. Erst 
mit 38 Jahren erlebte sie einen großen 
Schub, der in der Folge die Bezeichnung 
„gesetzlich blind“ einbrachte. Schwierig 
war für Kathrin die Zeit, in der sie sich zur 
Krankheit bekennen musste. Sie vermied 
Treffen in Restaurants, sie lernte Toilet-
tengänge in der Stadt zu umgehen, aber 
doch standen zahlreiche Laternen im 
Weg, die letztendlich das Bekenntnis zur 
Krankheit verlangten. So war der berufli-
che Weg auch von Fachschulen beglei-
tet. Über die gelernte Masseurin zur 
Büroleitung erlebte sie viel Abwechslung 
und viele Änderungen. Den Lebenspart-
ner lernte sie schon nach der Ausbildung 
kennen, verlor ihn aber früh durch ein 
Herzversagen.
Das hört sich alles nicht so wirklich pri-
ckelnd an, wäre da nicht der Mensch 
Kathrin. Lernt man sie kennen, sind Frus-
tration und Resignation die letzten Voka-
beln, die einem einfallen würden. Wir 
erleben eine Frau, die sich Platz macht, 
mit lauter Stimme sagt, was sie braucht, 
die sich einmischt und mitredet und – 
nicht zuletzt – lacht und einen Humor 
verbreitet, den sich Menschen ohne 
Sehbehinderung kaum in ihrer Gegen-
wart zutrauen würden. Kathrin ist mit-
tendrin, mischt mit, macht mit, redet mit. 
Der Bezirksbehindertenbeirat, die Senio-
renvertretung, das Führhundehalter-Por-
tal, der Apple-Stammtisch, der Runde 
Tisch, die AG Mobilität … alle dürfen 

mit ihrer Wortmeldung, ob bequem oder 
eben meistens auch nicht, rechnen. Sie 
versteht sich als Multiplikator, sozusagen 
als Werbeplattform in eigener Sache und 
nutzt die sozialen Medien, meist Face-
book oder die eigene Homepage, um 
ihre Sache voranzutreiben. Die da wäre?
Kathrin möchte eine Welt, die für alle 
bedienbar ist. Das Wort „Inklusion“ mag 
sie nicht hören und hofft, dass ich meine 
Frage wieder vergessen, tue ich aber 
nicht. Sie mag Inklusion nicht, weil wir 
darüber sprechen müssen, dabei sollte 
eine für alle nutzbare Welt Selbstver-
ständlichkeit sein. Und zu viele, die sel-
ber nicht betroffen sind, erklären uns, 
was Inklusion heißt. Nur erklären sie 
nicht, dass eine behindertengerechte 
Toilette für einen sehbehinderten Men-
schen nicht gerade das El Dorado an 
Hygiene ist. Das gehbehinderte, hörbe-
hinderte und sehbehinderte Menschen 
völlig andere Bedürfnisse haben. Und 
selber sagt sie, dass es eine 100 % Bar-
rierefreiheit nicht geben kann, dass man 
aber für Barrierefreiheit in den Köpfen 
der Menschen noch viel tun könnte.
Dazu schreibt Manuela in ihrer Mail an 
mich weiter: „Wir nicht körperlich behin-
derten Menschen können uns in der 
Welt behaupten. Wir können uns aber 
nicht in die Lage eines Menschen mit 
Behinderung hineinversetzen. Wie fühlt 
es sich an, wenn man alles abgenom-
men bekommt oder merkt, dass andere 
nicht wahrnehmen, wo ich gerade Hilfe 
benötige. Was ist es für ein Gefühl, wenn 
mein ausgebildeter Blindenführhund von 
Räumen oder Versammlungen ausge-
schlossen ist, die ich besuchen möchte. 
Das, obwohl der Hund die notwendige 
Sicherheit und Orientierung gibt. Ich 
wünsche mir, dass die Menschen nicht 
aus Mitleid helfen, das keinem nutzt. Ich 
wünsche mir, dass sich die Menschen 
dafür interessieren, was Menschen mit 
Handicap brauchen. Dass sie offen auf 
die anderen zugehen und einfach ehrlich 
fragen, ob Hilfe gewünscht, notwendig 
oder nicht erforderlich ist. Ich werde wei-

ter mit Kathrin sprechen, weiter versu-
chen andere zu sensibilisieren und weit-
hin Gesprächsmöglichkeiten schaffen, 
die Menschen mit und ohne Behinderun-
gen zusammen bringen.“ 
Wie notwendig das ist, erklärt mir Kath-
rin weiter. So selbstständig sie ihr Leben 
eingerichtet hat, gibt es immer wieder 
Bereiche, die alleine nicht zu bewälti-
gen sind. So lese ich in einem Facebook 
Kommentar von ihr, dass sie bei einem 
Einkauf eine kleine Flasche Joghurt 
kaufte, der ja bei den Milchprodukten 
zu finden war und sich auch so anfühlte. 
Zuhause stelle sich dies jedoch, nach 
einem herzhaften Schluck aus der Fla-
sche, als Ölprodukt heraus. Eigentlich 
zum Lachen und tragisch zugleich. 
Einkaufen, sagt Kathrin, sei ein sehr 
schwieriger Bereich. Für sehbehinderte 
Menschen sind Preise, Ausschilderun-
gen und Sortiment-Änderungen kaum zu 
erkennen. Dort müssen sie warten und 
hoffen, dass entweder eine Verkäuferin, 
ein Verkäufer oder ein aufmerksamer 
Kunde Zeit hat und hilft.
Wie sensibel die ganze Geschichte ist, 
verstehe ich spätestens, als wir uns 
schon fast verabschieden. Als diese 
beeindruckende Frau mir erzählt, dass 
es Tage gibt, an denen es ihr gut geht, an 
denen sie Hilfe annehmen möchte und 
kann. Aber es gibt auch Tage, an denen 
sie genau diese Hilfe nicht ertragen kann. 
Es gibt nur eine einzige Sache, die dies 
Lösen kann: Wir müssen uns trauen, fra-
gen und auf Menschen mit Behinderung 
zugehen, Scheuklappen abbauen, offen 
sein und sie in unserem Alltag willkom-
men heißen!
Wer mehr über Kathrin Backhaus wissen 
möchte, wird auf ihrer Homepage Backis 
Welt www.backis-welt.de fündig! 
Einblicke - Es gibt mehr als nur 
Schwarz/Weiss! Gesprächs- und 
Fragerunde mit Kathrin Backhaus 
am 17. September 2014 von 14.00 - 
16.00 Uhr im Gutshaus Lichterfelde, 
Hindenburgdamm 28, 12203 Berlin.

Anna Schmidt

Ich rieche, höre, fühle, schmecke, 

… Nur sehen kann ich nichts!
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blätter - “a Wahnsinn“. Da das Bad wie 
schon erwähnt leider sehr klein war, 
zogen wir nach gebührendem Staunen 
meinerseits zurück in den bequeme-
ren Wohnbereich und widmeten uns 
besagtem Schampus. Nach einiger 
Zeit fi elen meinem Gefährten die noch 
brennenden Kerzen im Bad ein. Er eilte, 
um zu löschen, kam jedoch sofort irri-
tiert zurück mit der Ansage, wir müss-
ten wohl besser die Seidenpapier-Her-
zen aus dem Waschbecken entfernen, 
sie färbten leicht rot ab. Diese an sich 
erst einmal harmlose Feststellung ent-
puppte sich als äußerst dramatisch 
und sollte uns bis in den frühen Mor-
gen auf Trapp halten. Feuchte Spritzer 
auf dem Fliesenboden, in der Dusche, 
im Waschbecken und auf dessen Mar-
moreinfassung hatte mein Gefährte bei 
der Dekoration off ensichtlich überse-
hen. Nach Anheben der Papierherzen 
zeigten sich dort überall rote Flecken, 
die nicht abgingen. Der Schock saß tief. 
Er riss uns unbarmherzig aus unseren 
Träumereien. Hecktische Betriebsam-
keit erfasste uns. Alle Herzen stopften 
wir pietätlos in eine Tüte, aber oh Gott, 
wie sah das schneeweiße Bad danach 
aus. Als wenn jemand gewaltsam zu 
Tode gekommen wäre. Mittels eines 
mitgebrachten klitzekleinen Handbürst-
chens, hoteleigenen Seifl appen und 
Zahnpasta schruppten wir wie die Wil-
den stundenlang. Tatsächlich bekamen 
wir alles Rote ab. Die anderen Hotel-
gäste hatten sich bestimmt ihre Gedan-
ken gemacht, was wohl da im Bad des 
Appartements 25 nachts ablief, denn 
trotz der sich erst abzeichnenden Kata-
strophe (evtl. Kostenübernahme für 
eine Badsanierung) hatten wir viel Spaß. 
Weitere Gläser Champagner erhöhten 
die Dezibel unserer nächtlichen Heiter-
keit. Wir vergaßen Raum und Zeit und 
alberten nur noch während dieser Put-
zorgie herum. Es entstanden die wohl 
lustigsten Paar-Bilder in der klassischen 
Yoga-Asana „Katze“, die in die Annalen 
dieser nun wirklich ganz besonderen 
Geburtstagsfeier eingehen werden. Das 
„Happy Birthday sweet heart“ meines 
Gefährten um 0.00 Uhr bekam für uns 
nachträglich eine geradezu bodenstän-
dige Bedeutung.

Übrigens, ganz nebenbei …
von Angelika Lindenthal

Rot 
– die Farbe der Liebe

Wir hatten was zu feiern, mein 
Gefährte und ich, nämlich meinen 
Geburtstag. Früher heiß ersehnt 
wegen des Älterwerdens (endlich 21). 
Doch je höher die Zehner, desto tie-
fer der Seufzer: Schon wieder. Feiern 
ist da oft nur noch was für „Hardco-
re-Geburtstagsmädchen“, die weder 
Falten, grauen Haaren, deren diff u-
sen Ausfall, noch Gewichts- oder 
Zipperlein-Zunahme Bedeutung bei-
messen. Die sich weiterhin an über-
fl üssigen Geschenken und Bekann-
ten, die den Abend mit detaillierten 
Schilderungen ihres aktuellen Krank-
heitsbildes bereichern, erfreuen.
Ich stehe irgendwo dazwischen. Gar 
nicht feiern ist blöd, alle einladen zu 
anstrengend, nur einige macht böses 
Blut. Also beschlossen mein Gefährte 
und ich die Flucht in einen Kurzurlaub. 
Ich nullte mal wieder. Grund für etwas 
Besonderes! Wir buchten an einem 
„Traum-See“ ein „Traum-Apparte-
ment“ mit „Traum-See-Blick“. Nur das 
Bad war etwas klein geraten. Nun ja, 
ich fand’s ok, mein Gefährte guckte 
ein wenig enttäuscht. Später sollte ich 
erfahren, warum. Wir wollten in unserem 
Traum-Appartement „reinfeiern“, so mit 
Champagner und allem Drum und Dran. 
Eine halbe Stunde vor 0.00 verschwand 
mein Gefährte im Bad, er hätte etwas 
vorzubereiten. Trotz lautstarker TV-Un-
termalung drangen allerlei undefi nier-
bare Geräusche aus dem Bad an mein 
Ohr. Pünktlich um 0.00 Uhr öff nete er 
die Badezimmertür und ich erblickte 
Kerzenschein, rote Herz-Luftballons, 
überall verstreut rote Papierherzen. Eine 
kleine Tisch-Rakete versprühte Rosen-


